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Dun Berathung des Reichshaushaltgeſetzes. Der Abgeordnete Baſſer⸗ 
mann hat, in ſehr ſanftem Ton, geſagt, er theile die weithin verbreitete 
Meinung, daß unſere politiſche Lage fih nicht gebeſſert, ſondern verſchlechtert 
habe, und müſſe fragen, „wie hoch heute die politiſche Bedeutung des Drei⸗ 
bundes eingeſchätzt werden könne“. Herr von Tſchirſchky und Bögendorff, 
Wirklicher Geheimer Rath, Staatsſekretär im Auswärtigen Amt, macht ſich 
während der Rede Notizen, war auf ſolche Frage aber wohl vorbereitet: denn er 
hat ein beſchriebenes Zettelchen mitgebracht. Danach greift er nun, erhebt fich 
vom Sitz und jpricht: „Der Herr Abgeordnete hatzunächſt von dem Telegramm, 
Seiner Majeſtät des Kaiſers an den Grafen Goluchowſki geſprochen. Es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Telegramm an den auswärtigen MinifterDefter- 
reich; Ungarns von der Stelle aus gerichtet wurde, die in erſter Reihe berufen 
iſt, das Deutſche Reich dem Ausland gegenüber zu vertreten. Wenn Seine 
Majeſtät für diefe Mittheilung die Form eines perſönlichen Telegrammes ge- 
wählt hat, jo ift er dazu eben ſo berechtigt wie jeder andere Staatsbürger, dem 
das Recht der freien Meinungäußerung zuſteht. Der Herr Reichskanzlerträgt 
gern die Verantwortung für den Inhalt dieſer Depeſche; allerdings nicht für 
Das, was vielfach in diefe Depeſche hineininterpretirt worden ift.” Noch lacht 
Niemand. Der Mann redet ja zum erſten Mal im Reichstag und iſt vielleicht 
befangen. Was er da vorbringt, bleibt freilich unterjedem halbwegs achtbaren 
Niveau. Nicht „ſelbſtverſtändlich“, ſondern höchſt ungewöhnlich iſt, daß der 
DeutſcheKaiſer, keinReichsmonarch, ſondern der einem ewigen Bunde deutſcher 
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Fürſten präſidirende primus inter pares, dem Miniſter einer fremden Groß⸗ 
machtöffentlich Lob ſpendetund Gegendienſt zuſagt. Daß er, deffen Kanzler ge- 
rufen hatte, in Algeſiras ſolle es weder Sieger noch Beſiegte geben, die Konferenz. 
einer Menſur vergleicht und an den Grafen Agenor Goluchowſki telegraphirt: 
„Sie haben ſich als brillanter Sekundant auf der Menſurerwieſen und können 
gleichen Dienſtes im gleichen Fall auch von mir gewiß ſein. Sich dem Miniſter 
alſo koordinirt. Ihm implicite zu verſtehen giebt: „Drüben führen Sie die Ge- 
ſchäfte, hier führe ich fie.” Ungewöhnlich und febr zu bedauern. Das Recht der 
freien Meinungäußerung wird demaiſer nicht beſtritten;um dieſesRechthan⸗ 
delt ſichs hier auch garnicht. Wenn der Staatsbürger feine Meinung ausſpricht, 
thut ers auf eigene Gefahrund fein raſch verhallendes Wort bindet den Nachbar 
nicht. Ein lautes Wort des Kaiſers gleicht in ſeiner Wirkung einer That und 
engagirt das Reich. Dieſe Möglichkeit wollten die Redaktoren der Reichsver⸗ 
faſſung ihm nicht gewähren. Im vierten Abſchnitt, der dielleberſchrift, Präſidi⸗ 
um“ (nicht: „Kaiſer“) trägt, wird beſtimmt, daß die Leitung der Geſchäfte dem 
Kanzler zuſteht und die Anordnungen des Kaiſers, der das Reich, völkerrecht⸗ 
lich“ (alfo nicht etwa im Verkehr mit irgend einem Goluchowſki) zu vertreten 
hat, „zu ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers bedürfen.“ 
Das ſoll heißen: Ohne vorher erlangte Zuſtimmung des für die Geſchäftslei⸗ 
tung verantwortlichen Kanzlers darf das Präſidium keinen Schritt thun, durch 
den die Geſchäftslage irgendwie verändert werden kann. Daß der Kanzler für 
alles vom Kaifer Gethane die Verantwortlichkeit übernimmt, wiſſen wir längſt; 
aber auch, daß er diefe Pflicht (dafür hält es fein bequemer Wahn) oft beſtöhnt: 
und glauben deshalb nicht, daß er ſie immer „gern“ erfüllt. Doch gern oder 
ungern: er paßt ſich dem Bedürfniß an und ſucht, wie ein Manager oder Groß⸗ 

vezir, Alles ſchnell oder ſacht wieder ins Reine zu bringen. Läßt die Journa- 
liften zu fih kommen, giebt „authentiſche Interpretationen“ oder erklärt, der 
Kaiſer ſei kein Philiſter; womit für die fürſtliche Fähigkeit, Größe in Ruhe 
darzuſtellen, dem idealen Herrſchertypus ähnlich zu werden, doch am Ende noch 
nichts bewieſen ift. Mag er ſich in der Mitleid erregenden Rolle des souffre- 
douleur en titre wohlfühlen: wir ſtellen ihm eine andere Aufgabe. Fordern, 
daß er vorher gefragt werde, nicht nur unabänderlich Geſchehenes mit ſeiner 
Verantwortlichkeit decke, und tadeln, daß auch im Fall Goluchowſkiwieder im⸗ 
pulſivem Handeln die von derVerfaſſung geheiſchtezuſtimmung des Geſchäfts⸗ 
führers erſt nachhinkte. Wenn Herr von cſchirſchky den Unterſchied nicht verſteht, 
ſoll er Aufklärung von dem ihm nah verwandten Herrn erbitten, der dem Auf⸗ 
ſichtrath der Dresdener Bank vorſitzt. Der würde eine ſchlimme Stunde er 
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leben, wenn er, ohne vom Konſul Gutmann dazu ermächtigt zu ſein, in einer 
Rede oder Depeſche die Bankpolitik feſtlegte. Vor Fremden würde auch dieſer 
Konſul natürlich die Verantwortung für das unverantwortliche Handeln des 
alten Herrn von Tſchirſchky auf fih nehmen; vor Vertrauten aber, wie der an» 
dere, der eine res publica zu betreuen hat, ſeufzen: Was blieb mir denn übrig? 

Weiter. Erwieſen fol werden, daß in die Depeſche Etwas, hineininter⸗ 
pretirt worden iſt.“ „Der Kaiſerlichen Regirung iſt nicht fremd geblieben, 
daß ausländiſche Blätter nicht müde geworden ſind, davon zu ſprechen, daß 
der Dreibund eine Lockerung erfahren habe. Wie ſo oft im Leben, iſt auch bei 
dieſer Frage gewiß der Wunſch mit der Vater des Gedankens geweſen.“ (Ich 
gebe den Wortlaut des amtlichen, ſtenographirten und korrigirten Berichtes; 
und bitte, auf den Stil dieſes neuen Herrn zu achten. Nicht von einer „Frage“ 
will er ſprechen, ſondern von einer Feſtſtellung; und nicht fagen, daß „jo oft 
im Leben“ ein Kind zwei oder noch mehr Väter hat, ſondern Bolingbrokes 
Wort von dem Gedanken zeugenden Wunsch citiren, die in den Sprachgebrauch 
übernommene Vaxiante des demoſtheniſchen Satzes: „Jeder hält leicht für 
wahr, was er als Wahrheit erwieſen wünſcht.“ Kann ein Mann, der in vor⸗ 
bereiteter Rede ſo unklar ſpricht, klar denken? Ohé, les psychologues!) „Es 
iſt ſelbſtverſtändlich (ſchon wieder) die Pflicht des verantwortlichen Leiters der 
deutſchen Politik“ (der aber nicht „in erſter Reihe berufen iſt, das Reich dem 
Auslandgegenüber zu vertreten“), „ſolche Strömungen, die ſich in verſchiedenen 
Staaten geltend machen und durch die Preſſe vielleicht in etwas verſchärfter 
Form (die Strömungen) zur Darſtellung gelangen, genau imAugezu behalten, 
ſie auf ihren richtigen Werth hin zu prüfen und ſielnoch immerdie Strömungen) 
in den Kalkül der Politik einzuſtellen.“ (Wenn dieſer Wortſchwall einen Sinn 
hat, dann dieſen: In vielen Staaten wünſcht man die Lockerung des Drei⸗ 
bunde und in dieſem Wunſch ſehen wir, trotzdem er noch niht erfüllt ift, den 
Ausdruckeiner beachtenswerihen Stimmung. Rieſig diplomatiſch, nicht wahr? 
Ja; und wenns regnet, wirds naß.) „Dieſes vorausgeſchickt (Paula Erbswurſt 
hieß, glaube ich, die Probirdame, die der witzige Herr Stettenheim mit ſolchen 
Partizipialien ſtolziren ließ), erkläre ich, daß die Regirungen der drei Staaten 
nach wie vor feſt auf dem Boden des Dreibundes ſtehen. Insbeſondere habe 
ich von dem Italieniſchen Botſchafter, der kürzlich aus Rom zurückgekehrt iſt, 
die bündigſten Erklärungen im Auftrag ſeiner Regirung in dieſer Richtung 
empfangen.“ (Das iſt nun eigentlich ſchon ſenſationell, wie die Zeitungſchreiber 
gern fagen. Die Regirungen der drei Staaten find alfo noch nicht zu offenem 
Vertragsbruch entſchloſſen;und Graf Lanza hat aus Rom nicht die Meldung 
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nach Berlin gebracht, Italien wolle das von ſeinem König beſiegelte Bündniß 
zwei Jahre vor der Ablaufsfriſt als nicht mehr giltig betrachten. Hat vielleicht 
ſogar angedeutet und ſicher gedacht: Wenn Euch heute, trotz unſeren Separat⸗ 
verſtändigungen mit England, Frankreich, Rußland, Spanien und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, das Bündniß noch werthvoll dünkt, fo mags dabei bleiben; wir em- 
pfinden den Vertrag nicht mehr als Laft und haben drum kein Intereſſe daran, 
ihn raſch loszuwerden. Senſationell. Ein Abgeordneter ruft denn auch: „Hört! 
Hört!“ Und kein einziger lacht. „Die bevorſtehende Kaiſerreiſe nach Schön⸗ 
brunn iſt der perſönlichen Empfindung Seiner Majeſtät des Kaiſers für das 
ehrwürdige Haupt der habsburgiſchen Dynaſtie entſprungen und es gehört 
ein außergewöhnliches Maß von Uebelwollen und eine beſondere Unkenntniß 
der thatſächlichen Verhältniſſe dazu, wenn man dieſer Reife Zwecke unterſchiebt, 
die Seiner Majeſtät dem Kaiſer vollſtändig fern liegen und auch dem Geiſt 
der deutſchen Politik zuwider find. Man hat dieſer Reife einmal eine Spitze 
gegen Italien geben wollen, dann fie als gegen England gerichtet geſchildert. 
Die Verkennung des Zweckes und des Zieles dieſer Reife ift in dem einen Fall 
ſo falſch und willkürlich wie in dem anderen.“ (Die Verkennung iſt falſch und 
willkürlich. Ein Tertianer bekäme für ſolchen Unſinn einen Tadel und würde 
derb am Ohrläppchen gezerrt; ein Staatsſekretär kann ihn im offiziellen Be- 
richt ſtehen laffen. An nescis, mi fili, quantilla prudentia regatur orbis?) 
„Wir haben gar keine Veranlaſſung zu irgend einer Demonſtration gegenüber 
einem dieſer Länder. Oeſterreich⸗Ungarn ſowohl wie Italien ſtehen in ſehr 
freundſchaftlichen Beziehungen zu England; wir begrüßen dieſe Beziehungen 
ohne Hintergedanken. Die Kaiſerliche Regirung erblickt nach wie vor die Bafi 
ihrer Politik in dem mitteleuropäiſchen Bündniß ſowie in der Pflege freund⸗ 
ſchafklicher Beziehungen zu allen Staaten. Sie wird mit Selbſtvertrauen und 
auf eigenen Füßen ſtehend ihren Weg weitergehen, ohne ſich durch noch ſo ge⸗ 
ſchickte Preß manöver oder ſonſtige ungerechte Anfeindungen aus ihrer Bahn 
drängen zu laſſen.“ Vorangegangen war die Behauptung, durch die britiſch⸗ 
ruſſiſche Verſtändigung werde das deutſche Intereſſe nicht berührt (genau das 
Selbe hat der Kanzler vor zwei Jahren im Reichstag von der franko⸗britiſchen 
entente cordiale behauptet, die uns dann vor die Gefahr eines ohne Bundes⸗ 
genoſſen gegen zwei Fronten zu führenden Krieges ſtellte); und der Ausdruck der 
Freude darüber, daß deutſche Bürgermeiſter und Stadtwerordnete in England 
„ſo warm aufgenommen worden find“. Das war Alles, was der auf Nordland- 
fahrten geſchulte Chef des Auswärtigen Amtes über die internationale Po⸗ 
litik, in deren Bezirk er den Kanzler vertritt, dem Reichstag zu ſagen hatte. 
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Er wurde nicht ausgelacht. Der Reichstag ließ ihn ruhig zu Ende reden. 
Glaubte vielleicht, was ihm da vorgeſtottert ward? Nein. Allen, die dieſe Bot⸗ 
ſchaft hörten, fehlte der Glaube. Doch Keiner hatte den Muth, von Allen 
nicht Einer, aufzuſtehen und alſo zu ſprechen: „Wenn wir die Verbündeten 
Regirungen hier, nach Recht und Pflicht, interpelliren, wollen wir nicht, wie 
neugierige Kinder, mit ſchnell zuſammengeſtoppelten Mären abgeſpeiſt ſein; 
nichteine Schwichtigung heimtragen, die jeder Dutzendredakteurnoch im Ma⸗ 
ſchinenſaal leiſten könnte. Der Staatsſekretär hatte das Recht, die Auskunft zu 
weigern; der Neuling durfte uns aber nichtwie Unmündige oder Narren behan- 
deln. Von all feinen Sätzen klingt nur einer uns glaublich: der vom Selbſtver⸗ 
trauen der Kaiſerlichen Regirung. Auf nützliche That kann dieſes Selbſtver⸗ 
trauen fich nicht ſtützenzund der Herr mag fih merken, daß ihm und feinen Kolle- 
gen die anderen Seelen nicht blind vertrauen. Daß jeder Wache im Reich die 
Lage als mindeſtens unbehaglich empfindet. Nach Allem, was wir erlebt haben, 
wirkt die Wortſammlung des Staatsſekretärs wie hochmüthige Verhöhnung der 
Nation und ihrer Vertreter. ImHerbſt, im Winter, noch im Frühling wurde ge- 
jammert: jetzt wird, zur Abwechſelung, wieder einmal jubilirt. Damals hieß es, 
die Beziehungen zu den Großmächten feien korrekt; heute werden fie freund- 
ſchaftlich genannt. Und doch hat für uns auf dem Erdrund ſich nichts zum Guten 
gewandelt; eher, in Rußland, Oeſterreich, Italien und der iſlamiſchen Welt, zum 
Schlechten. Wir find genau jo vereinſamt wie im November und im April. 
Daß die Briten art'g er geworden find, beweiſt nur, wie nah fie fih ihrem Ziel 
fühlen. Mit Fug fühlen können. Sie find in Oſtaſien Europens Vormacht, 
haben in Oſt und Weſt dem Khalifenvolke gezeigt, daß ſie mehr vermögen 
als, trotz dem Protektorengeberde, das Deutſche Reich, und ein Syſtem von 
Bündniſſen erdacht und bereitet, in dem einſtweilen kein Platz für uns iſt und 
das den Zweck hat, ohne allzu großes eigenes Riſiko Deutſchlands Expanſion 
auf allen Seiten zu hemmen. Germania muß ſich klein machen, wenn ſie in 
dieſes Netz ſchlüpfen will. Der Brite kann lachen; und höflich ſein. Er hat 
uns der Brunenvergiftung geziehen, jeden unſerer Schritte verdächtigt, uns 
überall Feindſchaft geworben, das Haupt unſeres Reiches verſpottet und offen 
brüskirt: und auf den erſten huldvollen Wink finken wir ihm nun zärtlich ans 
Herz und jauchzen, weil er deutſche Kommunalſchwätzer und Journalſchreiber 
an üppiger Tafel füttert. Meint der Staatsſekretär, daß auf dieſem Weg die 
Achtung zu ernten ift, die der Kanalvetter dem fatherland noch immer ver- 
ſagt hat? Meint er, daß drüben der cockney, der man in the street nicht 
lächelt, wenn wir ihm vorlügen, Oeſterreichs und Italiens, ſehr freundſchaft⸗ 
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liche Beziehungen zu England. werden von uns ohne Hintergedanken begrüßt“? 
Hält er die Betheuerungen des Italieniſchen Botſchafters, die doch gar nicht 
zu umgehen waren, wirklich der Rede fürwerth? Dann hater den Diplomaten- 
kurs ohne Nutzen durchſchmarutzt. Oder ſpricht er wider beſſeres Wiſſen und 
hofft, draußen werde man ſeiner Legende glauben? Dann unterſchätzt er die 
Leute, mit denen er arbeiten ſoll, ganz ſträflich. Die glauben nicht, daß in die 
Menſurdepeſche Etwas, hineininterpretirt worden ift‘, daß fie und die ihrfol⸗ 
gende Reiſe nicht als Demonſtration gegen Italien gedacht war. Die wiſſen, 
daß der Kaiſer ſeit der Doggerbanknacht höchſt heftig über Englands Han⸗ 
deln, ſeit den Tagen vonAlgeſiras höchſt unfreundlich über Italiens, Rußlands, 
Spaniens Haltung geſprochen hat. Die gönnen uns gern die ertragloſen Drei⸗ 
bundreſte und wünſchen fih gar nichts Beſſeres als die Gewißheit, daß, die 
Kaiſerliche Regirung nach wie vor die Bafis ihrer Politik in dem mitteleuro- 
päiſchen Bündnißerblickt. Dann ſehen ſie uns ohne ihnen gefährliche Sozietät 
und können ruhig ihr Netz weiterſpinnen. So iſts um uns beſtellt. Und wenn 
der Staatsſekretär wieder hierher kommt, ſoll er zu uns reden, wie erwachſene, 
zur Mitwirkung am Staatsgeſchäft berufene Menſchen es von einem Beamten 
fordern dürfen, der dem ihnen verantwortlichen Kanzler untergeben iſt. Was 
er heute vorgebracht hat, iſt mit den Druckkoſten viel zu theuer bezahlt.“ 
Keiner hat jo geſprochen. Und Alle denken doch jo. Alle, denen in hafti- 
ger Rednerei des Denkens Faden noch nicht geriffen ift. Warum ſchweigen fie? 
Weils ihnen an Fleiß fehlt. Weil ſie ſich nie ernſthaft mit internationaler 
Politik beſchäftigt haben. Nichts Anderes aber iſt im Deutſchen Reich heute 
fo wichtig. Laffen Sie allen Krimskrams von den utilités beſorgen und küm⸗ 
mern Sie fih, Herr Baſſermann, Herr Baron Heyl zu Herrnsheim, zunächſt 
mal ein Jahr lang nur um die aus der Summe der Möglichkeiten kühl zu er⸗ 
rechnende Nothwendigkeit deutſcher Reichsmachtpolitik. Sie werden ſtaunen, 
wenn Sie erfahren, wie viel da jhon unwiederbringlich verloren ift und was 
Tag vor Tag noch von Unfähigkeit und ſkrupelloſem Leichtſinn verſäumtwird. 
Nicht Alles kann man, unter der Herrſchaft eines bis zu völliger Lächerlichkeit 
veralteten, von Nikolais Aſiatenſtaat überholten Preßgeſetzes, drucken; ſelbſt 
der Furchtloſeſte nicht die Hälfte Deſſen, was er knirſchend vernimmt. Sie 
könnens ausſprechenzohne fih den Wirkensraum dadurch zu ſchmälern, nur Sie, 
die Immunen. Warum thun Sies nicht? Ducken ſich vor jedem netten Kerl- 
chen, das mit Ach und Krach durch die Examina bugſirt ward, dann irgend⸗ 
wo in Geſandtſchaften gelungert hat und höchſtens zum Agentendienſt zwi⸗ 
ſchen zwei Staatsmännern taugt, nie aber ſeinem Hirn einen Schöpfergedanken 
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entband? Weil Sie nicht zur Zunft gehören, alſo die Akten nichtkennen? Pitt, 
D'Iſraeli, Chamberlain, Lansdowne, Fritzvon Preußen, Heinrich vomStein, 
Bonaparte, Waſhington, Thiers, Pecci, Mac Kinley waren nie zünftige Di- 
plomaten; Witte, Delcaſſé, Bourgeois finds nicht; Talleyrand wars drei Mo- 
nate, Bismarck drei Jahre, ehe fie an die Staatsſpitze traten. Die Fabel von 
der kaum in Dezennien erlernbaren Geheimkunſt darf Sie nicht ſchrecken. Die 
iſt nur zu Schutz und Verbrämung privilegirter Dummheit erfunden. Die 
paar Metierkniffe, die der Kritiker kennen muß, haben Sie ſchnell weg; auch, 
daß zwiſchen dem Staatsmann und dem Diplomaten der Unterſchied nichtge⸗ 
ringer iſt als zwiſchen dem Großinduſtriellen und demGeſchäftsvermittler, zwi- 
ſchen dem Großbankdirektor und demFinanzagenten oder Promotor. Verlernen 
Sie endlich die Ehrfurcht vor den winzigen Agenten, die als Cigarrenhändler 
in einem Eckladen Bankerot machen würden und die das tüchtigfte, arbeit⸗ 
ſamſte Volk Europas in den Sumpf geſchwatzt haben! Lachen Sie ihnen ins 
Geſicht, wenn fie fih mit einer Myſterienkenntniß ſpreizen, die uns noch kein 
Markſtück eingebracht hat. Eine Krone ift zu erkämpfen. Faſt mühelos. Wer 
imHaus des Reiches heute das Letzte, diegrauſamſte Wahrheit jagt, das Schmäh⸗ 
lichſte entſchleiert, iſt im deutſchen Lande der populärſte, der ſtärkſte Mann. 

Aller Augen warten auf ihn. Jeder fühlt, daß die Sündenſchuld end- 
lich ans Licht muß. Und Keiner langt nach der Krone. Täglich wird der Reichs⸗ 
tag geſcholten. Weil viele Abgeordnete, bis ihnen Taglohn bewilligt wurde, 
den Kuppelpalaſt mieden. (Mit Recht; für die Durchſchnittsſitzung genügt 
die niedrigſte Präſenzziffer;und vernünftiger, anftändiger und wirkſamer als 
die von der Verachtung gewährten, rings Verachtung weckenden Diäten wäre die 
Beſeitigung der Grenzzahl geweſen, die dem Parlament die Beſchlußfähig— 
keit beſchränkt.) Weil er Nothwendiges weigert, Unnützliches paſſiren läßt. 
Nachplärrt, was die Zeitungſchreiber Wochen lang vorgebetet haben. Und weil 
ihm die Genies fehlen, die Rieſen, die das Volk ihm, das ſcheltende, doch züch⸗ 
ten und liefern müßte. Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Wurzel 
des Uebels tiefer liegt. Im Reichstag figen geſcheite und redliche Männer, 
die Etwas leiſten könnten. Weshalb finden wir, wenn Monate lang gedroſchen 
worden iſt, die Tenne leer? Weil dieſer Reichstag nicht zur Regirung berufen, 
ſondern nur als Ornament gedacht iſt. Weil die Regirenden ſich bemühen, 
ihn ſchmeichelnd zu überliſten, und er ſelbſt in techniſchem Kleinkram, in Pa- 
ragraphenflickerei, die jeder Geheimrath beffer beſorgt, feine Aufgabe ſieht. 
Weil der Wille zur Macht ihm verſiecht iſt. Die Aenderung oder Ablehnung 
eines Geſetzes, hach Jahren vielleicht die bundesräthliche Zuſtimmung zu einem 
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Initiativantrag: Das kann er erreichen; mehr nicht. Keinen Kanzler nech 
Staatsſekretär ſtürzen; ſeiner Majorität nie die Wirkensmöglichkeit erobern. 

„Wenn die Kerle fih ausgeſchimpft haben, find fie wieder ſtill“; und die Karre 

rumpelt, als fei nichts geſchehen, ein Stückchen weiter bergab. Wer mag für 

ſolchen Preis das Leben einſetzen? Wer ſich muthwillig die Excellenten ver⸗ 

feinden, die er doch nicht vom Thrönchen ſtoßen kann? Da ſie bleiben, ſo lange 
es dem Kaiſer paßt, ſtellt man ſich mit ihnen lieber auf leidlichen Fuß und be⸗ 
kümmert ſich eifriger um ihre Umgangsformen als um ihre Leiſtungfähigkeit. 
Dieſer Reichstag hat kein Ziel vor, keinen Willen zur Herrſchaft in fid; er ift 
zum Disputirkränzchen geworden und driſcht in jedem Herbſt wieder das ſelbe 
Stroh. In England, Frankreich, Italien, Spanien, Ungarn, Belgien, Etan: 
dinavien, in Oeſterreich und den Balkanſtaaten ſogar regirt das Parlament, 
in Rußland heiſcht es Konventsxechte; in Deutſchland redet es den Regiren⸗ 
den ins Handwerk drein und knickert ihnen unklug die Pfennige ab. There's 
the respectthat makes calamity of so long life. Dieſer Zuſtand darf nicht 
noch länger dauern. Das nächſte Ziel politiſchen Trachtens muß die Sicherung 
des parliamentary government nach britiſchem Muſter ſein. 

Alle Bedenken, die dagegen ſprachen, müſſen in derNothjetzt verſtummen. 

Die Entwickelungſtufe, die Lothar Bucher uns mit ſeinem hölliſch klugen Buch 
über den Parlamentarismus verekeln wollte, läßt ſich nicht überſpringen. Die 
ſchwere Probe muß auch von uns, zuletzt unter allen europäiſchen Völkern, ge- 
wagt werden; und ängſtet uns heute nicht mehr. Schlimmeren Verluſt, als die 
ſechzehn Jahre ſeit 1890 dem Reich gebracht haben, könnte auch diefe Probirzeit 
kaum bringen. Statt eines kraftlos quarrenden Siebenmonatkindes bekämen 
wir ein ſtarkes Parlament. Jede Wahl würde ein Ereigniß: denn der Stimm- 
zettel würde über die künftige Regirung entſcheiden. Bedeutende Männer, die im 
Leben Etwasgeſchaffen, aljo Etwas zu verlieren haben (und die für eineSchwät⸗ 
zerrolle deshalb nicht zu dingen ſind), würden um Mandate werben: denn ſie 
dürften hoffen, dem Vaterland ihres Wirkens Spur tief einzudrücken. Die gro⸗ 
ßen Staatsbürgerklaſſen und Berufsgruppen könnten ſich nicht mehrgleichgil⸗ 
tig von allem politiſchen Getriebe fern halten: denn fie müßten ihr Intereſſe ge- 
gen ein feindlichesdurchzuſetzen verſuchen. Miniſterund Staatsſekretäredürften 
frei dem Drang ihrer Ueberzeugung folgen: denn ihr Lebensſchickſal hinge nicht 
mehramWinkeines Einzigen und fie ſchritten vom Bundes rathstiſch in den Nb- 
geordnetenraum, nicht in die Verbannung. Aus dem Kryptoabſolutismus kä⸗ 
men wir in die Demokratie. Da die Gewalt nur dem Starken erreichbar iſt, wer- 
den raſch große Parteien entſtehen. Die Klaſſen ihre Kräfte regen und meſſen. 
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Die Fraktionen darauf gefaßtſein, morgen zur Ausführung des Programmes 
berufen zu werden, das ſie geſtern noch opponirend verfochten. Die Führer der 
, einander in der Herrſchaftablöſenden Schaaren die Interna der Reichsgeſchäfte 
kennen lernen und allmählich jo ein politiſches Perſonal ausbilden, das weiß, 
worauf es ankommt, und den Gang der Maſchine ſachkundig kontroliren kann. 
Auch das Centrum müßte zeigen, daß es ſich im Land Luthers nicht nur als 
heimlich regirende Partei zu behaupten, ſondern für ſein Handeln und Hin⸗ 
dern die Verantwortlichkeit auf ſich zunehmen vermag. Und die Sozialdemo⸗ 
kratie würde durch die Hoffnung, als Theil einer Koalition und eines Tages 
vielleicht gar aus eigener Kraft die wichtigſten Wünſche des Proletariates er⸗ 
füllen zu können, gezwungen, den geſchäftigen Müßiggang eines Sektenlebens 
aufzugeben, den gilbenden Papierwall des Kommuniſtiſchen Manifeſtes zu 
räumen und den Weg der Laſſalle, Seddon und Burns, Millerand und Jaures 
zu gehen. Allzu lange gebundene Kräfte würden entfeſſeltund zu nützlicher Ar⸗ 
beit dem Reich dienſtbar gemacht. Dann würde man ſehen, daß Deutſchland 
an politiſchen Talenten nicht ſo arm iſt, wie die Thoren wähnen, die ein Bü⸗ 
low unerſetzlich dünkt. Dann würde nicht jede glatthäutige Excellenz wie ein 
Wunderthier angeſtaunt, nicht immer wieder ein Tänzer ans Pult des Rech⸗ 
ners geſtellt; wäre ein Unterſtaatsſekretariat oder Präſidium nicht länger die 
herrlichſte Krönung eines parlamentariſchen Lebens. Zu erreichen ift das Ziel. 
Uebt Euch in zähem Widerſtand gegen Ungebühr. Warnt das Volk, ſein Geld 
einer ſchlechten Regirung anzuvertrauen. Und ſtählt den Willen zur Macht. 
Heute rümpft vor Eurem fruchtloſen Treiben der Bänkerlehrling, der 
Milchmann die Raje. M. d. R.: ein Ehrentitel iſts nicht. Wer ihn erſtrebt 
oder auch nur annimmt, muß wenig zu thun haben, kein Meifter in feinem 
Fach fein. Ins Große kann der Reichstag ja doch nicht wirken. Heutekommen 
die brauchbarſten Kräfte der Nation im Reichsgeſchäft niemals zur Geltung. 
Beſetzt der Wille eines Sterblichen, der nicht allwiſſend, nicht allſichtig ift 
und das Volksbedürfniß nicht kennen kann, die wichtigſten Poſten mit den 
Sproſſen der dünnen Schicht, die ſein Auge noch zu erreichen vermag. Ueber 
Euch, diejeder Witzbold ſichzur Scheibe wählt, glänzt dergnädig geduzte Kanzler 
als providentieller Mann. Wenn Ihr hundertmal Ja geſagt habt, ſagt Ihr, 
in Wuth und Scham, ſicher an falſcher Stelle Nein. Und wagt nicht einmal, 
zu lachen, wenn Herr von Tſchirſchky und Bögendorff Euch die Leviten lieft. 
Dieſer Staatsſekretär hat den Kaiſer nach Oeſterreich begleitet. Als 
Vertreter des Auswärtigen Amtes; wie einſt, wenns von Hamburg nach Nor⸗ 
land ging. Der Aufenthalt im Habsburgerreich war nicht lang. Anderthalb 
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Tage; davon waren noch die Beſuche beim Fürſten zu Fürſtenberg und beim 
Grafen Wilczek, bei Erzherzogen und Miniſtern abzuziehen: für Franz Joſeph 
blieb alſo nicht viel. Daß Wilhelm nichteingeladen worden ſei, ſondern fid ſelbſt 
angeſagt habe und daß man feinem Beſuch keinerlei politiſche Bedeutung zu⸗ 
ſchreiben dürfe, hatten Agenors Knappen auf Allerhöchſten Befehl früh gemel⸗ 
det. Kein Empfang in Wien; in weitem Bogen gings um die Stadtnach Schön⸗ 
brunn. Aber die Begrüßung war überaus herzlich: zwei Küſſe, dann noch ein 
dritter; und die Hände der beiden Kaifer ruhten während der ganzen Zeit feft 
in einander.“ (Wenn ich den Lokalanzeiger richtig verſtanden habe, bis das 
Dackelpaar des Kaiſers aus dem Salonwagen geklettert war.) Das Thor der 
Hofburg blieb dem Gaſt verſchloſſen. Frühſtück in der Deutſchen Botſchaft. 
Weder Parade noch Tafelreden. Das war der Beſuch, den unſere Offiziöſen 
mit dem Jubelruf angekündet hatten: „Nach den unruhigen Tagen der Ma⸗ 
rokko⸗Konferenz ſollein neuer, weithin ſichtbarer Beweis von dem unverrück— 
baren Beſtande des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes gegeben werden.“ 
Aus der Deutſchen Botſchaft ſchickten die beiden Kaiſer an den König 
von Italien die folgende Depeſche: Réunis à deux, nous envoyons à notre 
troisième et fidèle allié l' expression de notre amitié inaltèrable. Auch 
wenn Franz Joſephs Name nicht hinter dem des jüngeren Kaiſers ſtünde, 
könnte Niemand bezweifeln, daß dieſe Depeſche das Werk Wilhelms war. Der 
Stil (notre troisieme allié: der Ausdruck wäre nur richtig gewählt, wenn die 
Kaiſer außer Italien noch zwei andere Bundesgenoſſen hätten) zeigt, wie raſch 
der Gruß niedergeſchrieben wurde. Die (an Franz Joſeph, den zweiten Unter- 
zeichner, adreſſirte) Antwort des Königs war ſteif und kühl. Je partage la 
satisfaction de Votre Majeslé ct celle de Sa Majesté Empereur Alle- 
mand sur votre réunion et je prie les deux allies d’accepler, avec mes 
remerciements pour leur aimable dépêche, l' assurance de ma fidèle et 
inalterable amitié. Weniger war in den Schranken dynaſtiſcher Sitte nicht 
zu leiſten. Der ohne Kurialien als treuer Bundesgenoſſe Angeredete wählt für 
die Erwiderung die ceremonienmeiſterliche Form, tritt nicht als Dritter in den 
Bund, bezeugt nur, wie unter Monarchen noch am Tag vor der Kriegserklärung 
üblich iſt,die unwandelbar treue Freundſchaft. Wilhelm wollteſagen: „Wir Drei 
ſind innig verbündet!“ Victor Emanuel antwortet: „Ich danke Euren Majeſtä⸗ 
ten für die liebenswürdige Depeſche, freue mich Ihres Beiſammenſeins und ver- 
ſichere die beiden verbündeten Herrſcher meiner unwandelbar treuen Freund⸗ 
ſchaft.“ Antwortet ſo auf ein Telegramm, deſſen Wortlaut doch ein Bekenntniß 
zum Dreibund herausforderte. War dieſes Telegramm nöthig? Hat Fürſt 
Bülow, hat Herr von Tſchirſchky es vor der Abſendung gekannt? Und fin⸗ 
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den fie, daß es dem Anſehen des Reiches und des Kaiſers genützt hat? .. Als 
Victor Emanuel ſich ſträubte, Wilhelm die Gelegenheit zur Ausſprache mit 
Loubet zu ſchaffen: Verſtimmung. Als Italien in Algeſiras ſein Intereſſe, 
nicht unſeres wahrnahm: Enttäuſchung, die ſich heftig äußert. Nur wer auf 
der Menſur ſekundirt hat, ift ein „treuer Bundesgenoſſe“. Nun wird auch dem 
Italiener, den unſere offiziöſe Preſſe inzwiſchen laut geſcholten und leiſe be- 
droht hat (als Revanchedrohung ift fogar der letzte Satz der Menſurdepeſche 
gedeutet worden), diefe Ehrenqualität wieder zuerkannt. Der dankt aber höf- 
lich und zieht fih zurück., Eine peinlichere, ſchlim mere und ſchiefere Stellung 
ift kaum zu denken als die eines Herrſchers, der im politiſchen Leben ciner kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchie thätig Partei ergriffe. Die Sicherheit und die Würde 
ſolches Monarchen fordert, daß er den in der Arena auszufechtenden Kämpfen 
fern bleibe“. Dieſe Sätze Ledys hat der Staatsſekretär gewiß ſchon in Schön⸗ 
brunn eitirt. Nein? Dann hats der in Norderney durch einen Beſuch feines 
Kaiſers geehrte Kanzler gethan. Und, mit der rückhaltloſen Offenheit, die ihn 
ſo gutkleidet, hinzugefügt, daß die Gefahr wachſen muß, wenn der von keiner 
Verantwortlichkeit belaftete Herr das Gebiet internationaler Politik betritt. 
Je ne suis pas assez fin politique pour accorder ensemble un contraste 
de menaces et de soumissions. Je suis jeune; je suivrais peutétre lim- 
pétuosité de mon tempérament: toutefois je ne ferais pas les choses à 
demi. Fritz ſchriebs 1738 an Grumbkow. Ein gutes Programm; mit dem 
Schleſien erobert wurde. Uns bleibt Oeſterreich⸗Ungarn; und der Weltfriede. 

Oeſterreich⸗Ungarn nicht als Sekundant. Die Magyaren haben fid) 
beruhigt, feit der Deutſche Kaifer, den ſie vorher gehöhnt und beſchimpft hat- 
ten, im wiener Quartier ihres Miniſterpräſidenten feine Viſitenkarte abge- 
geben hat. Der fo auffällig geehrte Dr. Wekerle hat im Ausſchuß der Un- 
gariſchen Delegation dann aber geſagt: „In Algeſiras hat unſere Diplomatie 
nicht im Intereſſe eines Staates, ſondern in dem aller Staaten gehandelt. Das 
iſt gerade in Frankreich dankbar von allen Seiten anerkannt worden.“ Und Graf 
Goluchowſki: „Den Vorwurf, wir hätten uns in Algeſiras von Deutſchland ins 
Schlepptau nehmen laffen, muß ich entſchieden zurückweiſen. Wir find ein an 
Marokkos Exporthandel ſtark mitintereſſirter Faktor. Die Rückſicht auf unfer 
Bundesverhältniß zum Deutſchen Reich und aufunſere langjährigen freund: 
ſchaftlichen Beziehungen zu Frankreich beſtimmte uns, auf der Konferenz ver: 
mittelnd einzugreifen. Wir haben kein Intereſſe preisgegeben, jede Parteilich⸗ 
keit vermieden, mit ſkrupulöſeſter Objektivität die Verhandlungen geführt 
und bei Deutſchland eben ſo wie bei Frankreich die Neigung zur Nachgiebig⸗ 
keit gefunden. So hatte unſer Bemühen denn Erfolg.“ Deutlicher kann ein 


438 Die Zukunft. 


Höfling die Sekundantenrolle nicht ablehnen. Und was bleibt nun noch von 
der Menſurdepeſche übrig, für die „der Herr Reichskanzler ſelbſtverſtändlich 
gern die Verantwortung übernimmt“? Was von dem laut angekündeten und 
dann zu einer privaten Artigkeit herabgedrückten Beſuch in Schönbrunn? Im 
Grazer Tagblatt, das der Deutſchen Volkspartei und dem Eiſenbahnminiſter 
Derſchatta von Standhalt als Organ dient, las ich: „Die ſkeptiſchen Gefühle, 
mit denen die Deutſchnationalen dem wiener Aufenthalt Kaiſer Wilhelms ent- 
gegenſahen, haben durch den Verlauf der Kaiſertage keine Aenderung erfahren. 
Von Wien aus war man bemüht, dem Beſuch den Charakter einer privaten 
Freundſchaftbezeugung aufzuprägen; ein geradezu ſinnwidriges Beginnen, 
das ſchon durch die Vorgeſchichte der Kaiſerreiſe Lügen geſtraft wurde. Dazu 
das abſichtliche Vermeiden jeder offiziellen Feſtlichkeit, die, wie man in Wien 
wohl befürchtete, dem temperamentvollen Deutſchen Kaifer zu kräftigen Wor- 
ten Gelegenheit gegeben hätte. Man empfindet es bei uns ſchon als eine unan⸗ 
genehmepflicht, fih gerade jetzt zu politischer Intimität mit dem iſolirten Dent- 
ſchen Reich bekennen zu ſollen. Wir können uns des bedauerlichen Gedankens 
nicht erwehren, daß auch der Zweibund (allerdings nicht durch deutſche Schuld) 
an innerer Feſtigkeit mehr und mehr verliert. Eine traurige Erkenntniß, über 
die kein amtlicher und kein höfiſcher Redeſchwulſt hinwegzutäuſchen vermag.“ 

So ſieht der Abſchluß aus. Um ihn zu erreichen, iſt der amtliche Ap⸗ 
parat zwei Monate lang zum Aeußerſten angeſtrengt werden. Wir ſind auf 
dem ſelben Fleck wie vor der Menſurdepeſche; in beſtem Fall wieder auf dem 
ſelben Fleck. Haben uns aus Rom ein Körbchen mit Spätroſen geholt und 
in hitzigem Uebereifer gezeigt, wie viel uns an Oeſterreich-Ungarn liegt. Außer⸗ 
dem wieder eine enlente cordialegeſchaffen:zwiſchen Italien und Oeſterreich. 
Denn Graf Goluchowſki hat die römiſche Wuth über Deutſchlands Schelt⸗ 
reden und Drohartikel ſchlau genützt und konnte in der Delegation der loyalen 
Bundestreue“ der Italiener ein Loblied ſingen. Wieder eine entente, die uns 
unangenehm fein muß; eine neue Maſche in dem Netz, das uns an ausgreifen⸗ 
der Bewegung hindern ſoll. Der Vorgang iſt typiſch: wenn ſelbſtbereitete 
Schwierigkeit vomLeibGGermaniens geſchafftiſt, wird ein iegeshymnus ange⸗ 
ſtimmt; Jahr vor Jahr. Quosque tandem? Wir haben den Dreibund, den ſelbſt 
der Todfeind uns gönnt, und haben den Frieden mit einem Syſtem von Bünd⸗ 
niſſen, das den muthigſten Kanzler mit dem cauchemar des coalitions pla- 
gen könnte. Und diefen Frieden danken wir . .. Fürſt Bülow, ſprach der Kai- 
ſer beim Regattafeſt, hat an dieſem Friedenswerk die größte Arbeit geleiſtet 
und „im Lenken des Reiches gewirkt.“ Wilhelm verzichtet weiſe auf den Ruhm, 
feinen Landsleuten die Herrlichkeit beſchert zu haben, die fie jetzt erleben. 

* 
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Die jüdiſche Myſtik.“) 
R. Nachman von Bratzlaw, der 1772 geboren wurde und 1810 ſtarb, 
i ift vielleicht der letzte jüdiſche Myſtiker. Er fteht am Ende einer un: 
unterbrochenen Ueberlieferung, deren Anfang wir nicht kennen. Man hat dieſe 
Ueberlieferung lange Zeit zu leugnen geſucht; ſie kann heute nicht mehr ange⸗ 
zweifelt werden. Man hat nachgewieſen, daß ſie von perſiſchen, dann von 
ſpätgriechiſchen, dann von albigenſiſchen Quellen geſpeiſt wurde; ſie hat die 
Kraft des eigenen Stromes behauptet, der allen Zufluß aufnehmen konnte, 
ohne von ihm bezwungen zu werden. Freilich werden wir ſie nicht mehr ſo 
anſehen dürfen, wie ihre alten Meiſter und Jünger es thaten: als Kabbala, 
Das heißt: als Uebergabe der Lehre von Mund zu Ohr und wieder von Mund 
zu Ohr, in ſolcher Weiſe, daß jedes Geſchlecht ſie empfinge, aber jedes in einer 
weiteren und reicheren Offenbarung und Ausdeutung, bis am Ende der Zeiten 
die reſtloſe Wahrheit verkündet würde; doch werden wir ihre Einheit, ihre 
Beſonderheit und ihre ſtarke Bedingtheit durch die Art und das Schickſal des 
Volkes, aus dem ſie heraufwuchs, anerkennen müſſen. Die jüdiſche Myſtik 
mag recht ungleichmäßig erſcheinen, oft trüb, manchmal kleinlich, wenn wir 


In der Literariſchen Anſtalt von Rütten & Loening (Frankfurt a. M.) erſcheint 
in dieſen Tagen ein merkwürdiges Buch. Der junge Verfaſſer heißt Martin Buber, der 
Titel „Rabbi Nachman und die jüdiſche Myſtit.“ Rabbi Nachman war auf feine befon- 
dere Weiſe ein Revolutionär. Einer, der nicht die dankbare Rolle des Thaumaturgen ſpie⸗ 
len, ſondern der reine, ſelbſtloſe Mittler zwiſchen Gott und Menſch ſein, nicht erziehen, 
ſondern erlöſen wollte. „Der Größte, Reinſte, Tragiſchſte unter Denen, die nicht das Bef- 
ſere, ſondern das Unbedingte forderten.“ Herr Dr. Buber hat die Geſchichten des Rabbi 
nichtüberſetzt, ſondern ihm nacherzählt., Die Geſchichten find uns ineiner Schülernieder⸗ 
ſchrift erhalten, die die urſprüngliche Erzählung offenbar maßlos entſtellt und verzerrt 
hat. Wie ſie uns vorliegen, ſind ſie verworren, weitſchweifig und von unedler Form. Ich 
war bemüht, alle Elemente der originalen Fabel, die ſich mir durch ihre Kraft und Far- 
bigkeit als ſolche erwieſen, unberührt zu erhalten und den Grundton einer jeden der fo 
ſehr verſchiedenen Geſchichten, den naiven und unmittelbar epiſchen dereinen, den myſti⸗ 
ſchen der anderen, den ethiſch gedankenhaften einzelner, zu wahren.“ Der erſte Abſchnitt, 
der hier veröffentlicht wird, giebt die Atmoſphäre des Werkes, die Einführung in dieſe 
Welt ſeltſam fremder Myſtik. Was ich von dem Buch kenne, iſt ganz ungewöhnlich ſchön, 
ſtark und anregend. Ein Mann von feinem Stilgefühl ſpricht. Ein hellſichtiger Pſychologe 
blickt unter die Schwelle eines Raſſenbewußtſeins. Schon in der Zeit des Meſſianismus 
findet er als bezeichnendſten Zug im Weſen des Juden „das Wollen des Unmöglichen“. 
Iſt damit nicht ungemein viel von Allem erklärt, was, poſitiv und negativ, Iſrael im 
Weltgeſchehen bedeutet hat und noch heute bedeutet? Die jüdiſche Myſtik, ſagt Herr Dr. Bu⸗ 
ber, war die Blüthe der Exilſeele; fie verdarb aber auch am Exil und wir wiſſen nicht, ob 
ihr eine Auferſtehung gewährt iſt. „Aber das innere Schickſal des Indenthumes ſcheint 
mir daran zu hängen, ob lin dieſer Geſtalt oder einer anderen) fein Pathos wieder zur 
That wird.“ Chriften und Juden ſollten das ſchöne Buch leſen; in ftillen Feiertagsſtunden. 
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ſie an Eckhart, an Plotinos, an Lao⸗Tſe meſſen; ſie wird ihre Brüchigkeit 
nicht verbergen können, wenn man ſie gar neben den Upaniſhads betrachten 
wollte. Sie bleibt die wunderbare Blüthe eines uralten Baumes, deren Farbe 
faſt allzu grell, deren Duft faſt allzu üppig wirkt und die doch eins der wenigen 
Gewächſe innerer Seelenweisheit und geſammelter Ekſtaſe iſt. 

Die myſtiſche Anlage ift den Juden von Urzeiten her eigen und ihre 
Aeußerungen ſind nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, als eine zeitweilig auf⸗ 
tretende bewußte Reaktion gegen die Herrſchaft der Verſtandesordnung auf⸗ 
zufaſſen. Es iſt eine bedeutſame Eigenthümlichkeit des Juden, die ſich in den 
Jahrtauſenden kaum gewandelt zu haben ſcheint, daß ſich die Extreme bei ihm 
an einander entzünden, ſchneller und mächtiger als bei irgend einem anderen 
Menſchen. So geſchieht es, daß mitten in einem unſäglich begrenzten Daſein, 
ja, gerade aus ſeiner Begrenztheit heraus plötzlich mit einer Gewalt, die nichts 
zu bändigen verſucht, das Schrankenloſe hervorbricht und nun die widerſtandlos 
hingegebene Seele regirt. Für dieſe Macht des Unbegreiflichen in enger Stille 
mag uns die Gottesviſion Elijahus ein Sinnbild ſein. 

Ein Anderes, Weſentlicheres kam hinzu. Wenn jede Seele ſich ihre 
natürliche Subſtanz aus den kräftigen, werthbetonten Bildern formt, die ſie 
mit ihren Sinnen aufgenommen und mit ihrem Gefühl gefaßt hat, ſo muß 
der Seele des Juden von je her dieſe natürliche Subſtanz gefehlt haben. 
Unvergleichlich mehr motoriſch als ſenſoriſch veranlagt, reagirt er auch in ſeinem 
ganz innerlichen geiſtigen Leben ſehr viel intenſiver, als er empfängt. Er ge⸗ 
ſtaltet das Empfangene mehr zu Wortgedanken, Begriffen, als zu Bildge⸗ 
danken, Vorſtellungen, aus. Den vom Subjekt unabhängigen Gegenſtänden 
unendlich fremd, nur für die den Funktionen des Subjektes unterworfenen 
Gegenſtände verſtändnißvoll (fogar für Spinoza ift die Natur more geome- 
trico darlegbar), exiſtirt der Jude nicht in Subſtanz, ſondern in Relation. 
Er hat den höchſten Sinn für die allgemeinen und offenbaren wie für die 
heimlichen und beſonderen Beziehungen des Kosmos und der Pſyche und weiß 
ſie in mathematiſchen Formeln und in logiſchen Definitionen feſtzulegen oder 
in Rhythmen und Melodien auf das Meer der Ewigkeit auszuſchicken. Aber 
er hat einen geringen Sinn für dic ganze Wirklichkeit eines Baumes, eines 
Vogels, eines Menſchen, der für ſich ein abſolutes, unerſchöpflich reiches, ſo 
und ſo geartetes Daſein einſchließt. Und ſehr ſelten vermag er ſchaffend Dinge, 
Gegenſtände, Geſtalten ſichtbar, greifbar, fühlbar hinzuftellen. Und fo ver: 
läuft auch ſein Leben ſelbſt nur in der Beziehung, nicht in dem Weſen: er 
opfert ſich dem Nutzen hin, wenn er eine enge, er bringt ſich einer Idee dar, 
wenn er eine weite Seele hat; niemals aber oder faſt niemals lebt er mit 
den Dingen, ſie geruhig pflegend und fördernd, liebreich zu der Welt und 
ſicher in ſeinem Beſtande. Es giebt jedoch ein Element, das all Dies in ge⸗ 
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wiſſer Weiſe erſetzt, indem es der Seele des Juden einen Kern, eine Sider- 
heit, eine Subſtanz giebt, allerdings keine ſenſoriſche, objektive, ſondern eine 
motoriſche, ſubjektive. Das iſt das Pathos. Ich vermag es nicht zu analy⸗ 
ſiren noch auch in eine Definition zu faſſen. Es iſt ein eingeborenes Eigen⸗ 
thum, das ſich einſt mit allen anderen Qualitäten des Stammes aus deſſen 
Orte und deſſen Geſchicken heraus gebildet hat. Will man es immerhin um⸗ 
ſchreiben, ſo darf man es vielleicht als das Wollen des Unmöglichen bezeichnen. 
Es ſtreckt die Arme aus, das Schrankenloſe zu umfangen. Es trägt eine 
ſchlechthin unerfüllbare Forderung, wie das Pathos Moſe und der Propheten 
die Forderung der abſoluten Gerechtigkeit, wie das Pathos Jeſu und Pauli 
die Forderung der abſoluten Liebe; oder eine ſchlechthin unerfüllbare Abſicht, 
wie das Pathos Spinozas die Abſicht, das Sein zu formuliren; oder ein 
ſchlechthin unerfüllbares Verlangen, wie das Pathos Philons und der Kabbala 
das Verlangen nach der Vermählung mit Gott, die im Sohar „Siwwug“ 
genannt wird. So wird die Seele, die in den wirklichen Dingen keinen Boden 
finden kann, von ihrer Leere und Unfruchtbarkeit erlöſt, indem ſie in dem 
Unmöglichen Wurzel ſchlägt. 

Kommt demnach die Kraft der jüdiſchen Myſtik aus einer urſprüng⸗ 
lichen Eigenſchaft des Volkes, das ſie erzeugt hat, ſo hat ſich ihr weiter auch 
das Schickſal dieſes Volkes eingeprägt. Das Wandern und das Martyrium 
der Juden haben ihre Seelen immer wieder in die Schwingungen der letzten 
Verzweiflung verſetzt, aus denen ſo leicht der Blitz der Ekſtaſe erwacht. Zu⸗ 
gleich aber haben ſie ſie gehindert, den reinen Ausdruck der Ekſtaſe auszubauen, 
und fie verleitet, Nothwendiges, Erlebtes mit Ueberflüſſigem, Aufgeklaubtem 
durcheinanderzuwerfen und in dem Gefühl, das Eigene vor Pein nicht ſagen 
zu können, am Fremden geſchwätzig zu werden. So ſind Schriften wie der 
„Sohar“, das Buch des Glanzes, entſtanden, die ein Entzücken und ein Ab⸗ 
ſcheu ſind. Mitten unter rohen Anthropomorphismen, die durch die allegoriſche 
Ausdeutung nicht erträglicher werden, mitten unter öden und farbloſen Speku⸗ 
lationen, die in einer verdunkelten, geſpreizten Sprache einherſtelzen, leuchten 
wieder und wieder Blicke der verſchwiegenen Seelentiefen und Offenbarungen 
der letzten Geheimniſſe auf. Das Pathos erniedrigt ſich oft genug zur Rhe⸗ 
torik; dieſem Sündenfall waren die Juden von je her ausgeſetzt; und nicht 
immer nur die mittelmäßigen. Doch immer wieder macht ſich das Pathos 
frei und iſt reiner und größer als zuvor. Am Größten, wenn es die Gefahr 
erkennt, die ihm vom Worte droht. Sich mittheilend, weil es nicht anders 
kann, fühlt es doch die Unzulänglichkeit aller Mittheilung, fühlt die Unaus⸗ 
ſprechlichkeit des Erlebniſſes und glüht auf in Angſt, von der eigenen Rede 
geſchändet zu werden. „Komm und ſchau!“ heißt es im „Sohar“; „Denken 
iſt der Anfang von Allem, was iſt; aber alſo ſeiend iſt es in ſich beſchloſſen 
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und unbekannt.. Das wirkliche Denken iſt mit dem Nichts verbunden 
und löſt ſich nicht von ihm.“ Und als ein fremder Greis den Jüngern 
Simeon ben Jochais, des legendären Urmeiſters der Kabbala, die Unvergäng⸗ 
lichkeit der Energie verkündet („Nichts fällt ins Leere, auch nicht die Worte 
und die Stimme des Menſchen; Alles hat feinen Ort und feine Beſtimmung“), 
da fahren ſie vor ihm zurück, aber ſie fürchten nicht für ſich, ſondern für ihn, 
der geſprochen hat; ſie reden zu ihm: „O Greis, was haſt Du gethan? Hätte 
es nicht beſſer getaugt, das Schweigen zu bewahren? Denn nun biſt Du 
davongetragen, ohne Segel und Maſt, auf einem ungeheuren Meer. Wenn 
Du auffteigen wollteſt, Tönnteft Du es nicht mehr; und im Niederſinken findeſt 
Du den Abgrund ohne Boden.“ 

In der Zeit des Talmuds war die myſtiſche Lehre noch ein Geheimniß, 
das man nur einem „Meiſter in Künſten und kundig des Flüſterns“ anver⸗ 
trauen durfte, und von den Eſſäern wiſſen wir aus Joſephus, wie ſorgſam 
ſie das Myſterium behüteten und die geheimen Schriften, die ihnen als uralt 
galten. Erſt ſpäter greift die Lehre über das Gebiet der Sekte und der per⸗ 
ſönlichen Uebergabe hinaus. Die erſte uns erhaltene Schrift, das pythago⸗ 
reiſirende „Buch der Schöpfung“, iſt wahrſcheinlich zwiſchen dem ſiebenten 
und dem neunten Jahrhundert entſtanden; und der „Sohar“ ſtammt, jeden⸗ 
falls in ſeiner jetzigen Redaktion, aus dem Ende des dreizehnten; zwiſchen 
Beiden liegt die Zeit der eigentlichen Entwickelung der Kabbala. Aber noch 
lange bleibt die Beſchäftigung mit ihr auf enge Kreiſe beſchränkt, mochte ſie 
ſich auch über Frankreich, Spanien, Italien und Deutſchland bis nach Egypten 
und Paläſtina erſtrecken. All die Zeit bleibt auch die Lehre ſelbſt dem Leben 
fremd: ſie iſt Theorie im neoplatoniſchen Sinne, Gottſchauen, und verlangt 
nichts von der Wirklichkeit menſchlichen Daſeins; ſie fordert nicht, daß man 
ihr nachlebe, ſie hat keine Fühlung mit dem Handeln, das Reich der Wahl, 
das der ſpäteren jüdiſchen Myſtik, dem Chaſſidismus, Alles bedeutete, iſt ihr 
nahezu gleichgiltig; ſie iſt außermenſchlich und berührt ſich nur in der Be⸗ 
trachtung der Ekſtaſe mit der ſeeliſchen Realität. Sie ſteht zwei anderen 
Mächten im Judenthum gegenüber, der harten, allem perſönlichen Leben feind⸗ 
lichen, um das „Geſetz“ beſorgten Strenggläubigteit und dem von Ariſtoteles 
beſtimmten, naturfernen Rationalismus, aber ſie ſetzt dem Ethos der einen und 
dem des anderen kein eigenes entgegen; und ſo dringt ihr Sinn nicht ins Volk. 

Erſt in den letzten Zeiten dieſer Epoche werden neue Kräfte offenbar. 
Die Vertreibung der Juden aus Spanien gab der Kabbala den großen meſſianiſchen 
Zug. Der einzige energiſche Verſuch der Diaſpora, im Exil eine Kultur ſchaffende 


Gemeinſchaft und eine Heimath im Geiſt zu begründen, hatte in Trümmern 
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bieteriſch wie nie zuvor ſeit den Tagen der Römer. Die Sehnſucht brennt: 
das Abſolute muß Wirklichkeit werden. Auch der Meſſianismus der Juden 
war von je her ein Wollen des Unmöglichen. Die Kabbala konnte ſich ihm 
nicht verſchließen. Sie nannte das Reich Gottes auf Erden „die Welt der 
Vollendung“. Sie nahm die Inbrunſt des Volkes in ſich auf. Und als ſie 
es that, zog ſie ins Volk ein, wie der Meſſias ſelbſt in ſeine Stadt. 

Die um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beginnende neue Aera 
der jüdiſchen Myſtik, die den ethiſch⸗ekſtatiſchen Akt des Einzelnen als Mit⸗ 
ſchaffen an der Erlöſung verkündet, wird durch Iſaak Lurja eröffnet. Er, 
der hundert Jahre vor Locke lehrte, alles Seiende beſtehe aus Subſtanz und 
Erſcheinung und es ſei keine objektive Erkenntniß gegeben, war in ſeinen 
Gedanken über die Emanation der Welt aus Gott und die demiurgiſchen 
Zwiſchenpotenzen faft durchaus von der älteren Kabbala abhängig; aber in 
ſeiner Darſtellung der unmittelbaren Wirkung der Menſchenſeele, die ſich läutert 
und vollendet, auf Gott und Welterlöſung giebt er den alten Weisheiten eine 
neue Geſtalt und eine neue Folge. 

Schon im Talmud heißt es, der Meſſias werde kommen, wenn alle 
Seelen in das leibliche Leben eingetreten ſein würden. Die Kabbaliſten des 
Mittelalters glaubten, zu erkennen, ob die Seele eines Menſchen, der vor 
ihnen ſtand, aus der Welt des Ungeborenen in ihn niedergeſtiegen oder mitten 
in ihrer Wanderung bei ihm eingekehrt ſei. Der Sohar und die ſpätere Kabbala 
bauten die Lehre aus, die wir bei Lurja endgiltig gefaßt finden. Es giebt 
danach zwei Formen der Metempſychoſe: den Kreisgang oder die Wanderung, 
Gilgul, und den Ueberſchwang oder die Schwängerung, Ibbur. Gilgul iſt 
das Eintreten von Seelen, die auf der Fahrt ſind, in einen Menſchen im 
Augenblick ſeiner Zeugung oder Geburt. Aber auch ein bereits mit einer Seele 
begabter Menſch kann in irgend einem Moment ſeines Lebens eine oder mehrere 
Seelen empfangen, die ſich mit ſeiner vereinigen, wenn ſie mit ihr verwandt, 
Das heißt: aus der ſelben Ausſtrahlung des Urmenſchen entſtanden ſind. Die 
Seele eines Toten verbindet ſich der eines Lebenden, um ein unvollendetes 
Werk, das fie im Sterben laſſen mußte, vollbringen zu können. Ein hoher 
abgeſchiedener Geiſt ſteigt in ganzer Lichtfülle oder in einzelnen Strahlen zu 
einem unfertigen hinab, um bei ihm zu wohnen und ihm zur Vollendung bei⸗ 
zuſtehen. So wird Prophetie geboren. Oder zwei unvollkommene Seelen 
vereinigen ſich, um einander zu ergänzen und zu läutern. Kommt über eine 
dieſer Seelen Schwäche und Hilfloſigkeit, dann wird die andere ihre Mutter, 
trägt ſie in ihrem Schoß und nährt ſie mit dem eigenen Weſen. Auf allen 
dieſen Wegen vollzieht ſich die Reinigung der Seelen von der Urtrübung und 
die Erlöſung der Welt aus der erſten Verwirrung. Iſt Dieſes gethan, haben 
Alle die Wegreiſe vollzogen, dann erſt zerbricht die Zeit und das Gottesreich 
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hebt an. Als letzte ſteigt die Seele des Meſſias ins Leben herab. Durch 
ihn geſchieht die Vergöttlichung der Welt. 

Lurjas eigenthümliche That iſt, daß er dieſen Weltprozeß auf die Haltung 
einiger Menſchen ſtellen wollte. Er verkündete, eine unbedingte Lebensführung 
Derer, die ſich der Erlöſung weihen, in Tauchbädern und Nachtwachen, in 
ekſtatiſcher Betrachtung und abſoluter Liebe gegen Alles und Alle, würde die 
Seelen gleichſam in einem Sturm läutern und das meſſianiſche Reich herbeirufen. 

Das Grundgefühl, deſſen ideelle Aeußerung dieſe Lehre war, fand nahezu 
hundert Jahre ſpäter ſeinen elementaren Ausdruck in der großen meſſianiſchen 
Bewegung, die den Namen Sabbatai Zewis trägt. Sie war eine Entladung 
der unbekannten Volkskräfte und eine Offenbarung der verborgenen Wirklich⸗ 
keit der Volksſeele. Die ſcheinbar unmittelbaren Werthe, das heile Leben und 
der Beſitz, waren plötzlich ſchal und nichtswürdig geworden und die Menge 
vermochte es, dieſen zu verlaſſen wie ein überflüſſiges Geräth und jenes nur 
noch mit leichter Hand zu halten wie ein Gewand, das dem Laufenden ent: 
gleitet und das er, wenn es ihn allzu ſehr hemmt, die Finger öffnend fahren 
läßt, um nackt und frei das Ziel zu ereilen. Der verm eintlich von der Vernunſt 
regirte Stamm entbrannte im Eifer um die Botſchaſt. 

Auch dieſe Erhebung brach zuſammen, jämmerlicher und entſetzlicher zu⸗ 
gleich als irgend eine der früheren. Und nun verinnerlicht ſich der Meſſia⸗ 
nismus wieder. Das eigentliche Zeitalter der Mortifi kation beginnt. Der Glaube, 
durch myſtiſche Uebung die oberen Welten zwingen zu können, dringt immer 
tiefer ins Volk ein. Um das Jahr 1700 vollzieht fih der aſketiſche Zug der 
Fünfzehnhundert in das Heilige Land, der in Tod und Elend aufgeht. Aber 
auch Einzelne bereiten fih in rückſichtloſer Entäußerung. In Polen nament- 
lich reift in Vielen der Wille, ſich und die Welt zu entſühnen. Manche von 
ihnen ziehen, da keine einzelne Kaſteiung ihnen genugthun kann, auf die 
Wanderung, „in die Verbannung“, wie ſie es nennen, nehmen nirgends Speiſe 
und Trank an und wandern ſo, von ihrem Willen getragen, bis mit ihrer Kraft 
auch ihr Leben erliſcht und fie auf fremdem Ort unter Fremden tot hinfallen. 

Dieſe Märtyrer des Willens ſind die Vorläufer der letzten und höchſten 
Entwickelung der jüdiſchen Myſtik, des um die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtandenen Chaſſidismus, der fie zugleich fortſetzte und widerlegte. 

Der Chaſſidismus iſt die Ethos gewordene Kabbala. Aber das Leben, das 
er lehrt, ift nicht Aſkeſe, ſondern Freude in Gott. Chaſſid bedeutet: der 
Fromme; aber der Chaſſidismus iſt kein Pietismus. Er entbehrt aller Sen» 
timentalität und Gefühlsoſtentation. Er nimmt das Jenſeits ins Diesſeits 
herüber und läßt es in ihm walten und formen, wie die Seele den Körper 
formt. Sein Kern iſt eine höchſt gotterſüllte und höchſt realiſtiſche Anleitung 
zur Ekſtaſe, als zu dem Sinn und dem Gipfel des Daſeins. Aber die Ekſtaſe 


Die jüdiſche Myſtik. 445 


iſt hier nicht, wie etwa bei der deutſchen Myſtik, ein „Entwerden“ der Seele, 
ſondern deren Entfaltung; nicht die ſich beſchränkende und entäußernde, ſon⸗ 
dern die fich vollendende Seele mündet in das Abſolute. In der Aſkeſe ſchrumpft 
das geiſtige Weſen, die Neſchama, zuſammen, ſie erſchlafft, wird leer und trüb; 
nur in der Freude kann ſie wachſen und ſich erfüllen, bis ſie, alles Mangels 
ledig, zum Göttlichen heranreift. Niemals hat eine Lehre das Gottfinden mit 
ſolcher Kraft und in ſolcher Reinheit auf das Selbſtſein geſtellt. 

Wieder war es Polen, das ſich ſchöpferiſch erwies, und vor Allem die 
ſteppenreiche Ebene der Ukraine. Polen hatte eine feſte, durch die fremde, ver⸗ 
achtende Umwelt in ſich geſtärkte jüdiſche Gemeinſchaft und zum erſten Mal 
ſeit der ſpaniſchen Blüthe entwickelte ſich hier ein eigenes Leben in Werken und 
Werthen, eine dürftige und gebrechliche, aber ſelbſtändige Kultur. Waren ſo 
die Vorausſetzungen für geiſtiges Wirken überhaupt gegeben, ſo konnte eine 
myſtiſche Lehre doch nur auf dem Boden der Ukraine emporwachſen. Hier 
herrſchte ſeit den kaſakiſchen Judenmetzeleien unter Chmielnicki ein ähnlicher 
Zuſtand der tiefſten Unſicherheit und Verzweiflung wie jener, der einſt nach 
der Vertreibung aus Spanien die Kabbala verjüngte. Und dann war der Jude 
hier nicht, wie in den übrigen polniſchen Ländern, ein Städter, der in dem 
engen rabbiniſchen Studium vertrocknete oder in der Atmoſphäre der geſchäf⸗ 
tigen Maſſe verflachte, ſondern meiſt ein Dörfler, einſamer und ſich ſelbſt 
näher, begrenzt im Wiſſen, aber urſprünglich im Glauben und ſtark in ſeinem 
Traum von Gott. Der Begründer des Chaſſidismus war Iſrael aus Miedzyborz. 
der „Baalſchem“ (Meiſter des wunderſamen Gottesnamens) genannt wurde. Um 
ihn und ſeine Jünger ſpann ſich eine farbenreiche und innige Legende. Er 
war ein ſchlichter, wahrhaftiger Mann, unerſchöpſlich an Inbrunſt und lenten- 
der Gewalt. Die Lehre des Baalſchem iſt uns ſehr unvollkommen erhalten. Er 
ſelbſt ſchrieb ſie nicht nieder; und auch mündlich theilte er, wie er einmal ſagte, 
nur Das mit, was ihn wie ein allzu volles Gefäß überquellen machte. Unter 
einen Schülern ſcheint er keinen als würdig erfunden zu haben, ſeinen Ge⸗ 
danken reſtlos aufzunehmen; ein Gebet von ihm wird überliefert: „Herr, Dir 
ift bewußt und offenbar, wie Vieles in mir an Erkennen und Vermögen ruht, 
und da iſt kein Menſch, dem ich es kundthun könnte.“ Von Dem aber, was 
er lehrte, ſcheint das Meiſte ganz unzulänglich niedergeſchrieben worden zu 
ſein, oft gänzlich entſtellt. Beim Durchblicken einer ſolchen Niederſchrift ſoll 
er einmal ausgerufen haben: „Hier iſt nicht ein Wort, das ich geſagt hätte.“ 
Dennoch iſt der wirkliche Sinn ſeiner Grundlehren unverkennbar. 

Gott, ſo lehrt der Baalſchem, iſt das Weſen jedes Dinges. Wer, un⸗ 
geblendet vom Schein, in das Weſen der Dinge ſchaut, Der ſchaut Gott. Gott 
ſpricht nicht aus den Dingen, ſondern er denkt in den Dingen; und ſo kann 
er nur mit der innerſten Kraft der Seele empfangen werden. Iſt dieſe Kraft 
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freigemacht, dann iſt es dem Menſchen an jedem Ort und zu jeder Zeit ge⸗ 
gegeben, ſich mit Gott zu vereinigen. Jede Handlung, die in ſich geweiht iſt, 
mag ſie noch ſo niedrig und ſinnlos erſcheinen dem von außen Herankommen⸗ 
den, iſt der Weg zum Herzen der Welt. In allen Dingen, auch in den 
ſcheinbar völlig toten, wohnen Funken des Lebens, die in die bereite Seele 
fallen. Was wir das Böſe nennen, iſt kein Weſen, ſondern ein Mangel; es 
iſt „Gottes Exil“, die unterſte Stufe des Guten, der Thron des Guten; es 
iſt, in der Sprache der alten Kabbala, die „Schale“, die das Weſen der Dinge 
umgiebt und verhüllt. 

Es giebt kein Ding, das böſe und der Liebe unwürdig wäre. Auch die 
Triebe des Menſchen ſind nicht böſe; „je größer ein Menſch, deſto größer 
iſt ſein Trieb“; aber der Reine und Geheiligte macht aus ſeinem Trieb „einen 
Wagen für Gott“, er Jöſt ihn von aller Schale ab und läßt feine Seele fih 
daran vollenden. Der Menſch ſoll ſeine Triebe in ihren Tiefen fühlen und 
ſie beſitzen. „Er ſoll den Stolz lernen und nicht ſtolz ſein, den Zorn kennen 
und nicht zürnen. Der Menſch vermag ſich mit allen Wonnen zu kaſteien. Er 
vermag zu blicken, nach welchem Ort er will, und ſich nicht über ſeine vier 
Ellen hinaus zu verlieren; Worten des Scherzes zu lauſchen und ſich zu be⸗ 
trüben. Und ſo geſchieht es, daß er hier ſitzt und ſein Herz iſt oben, er ißt 
und vergnügt ſich in dieſer Welt und genießt aus der Welt der geiſtigen 
Seligkeit.“ Das Schickſal des Menſchen iſt nur der Ausdruck ſeiner Seele: 
Der, deffen Gedanken an unreinen Dingen umherſtreifen, erlebt Unreines; 
wer ſich ins Heilige verſenkt, erfährt das Heil. Des Menſchen Denken iſt ſein 
Sein: wer an die obere Welt denkt, iſt in ihr. Alles äußere Geſetz iſt nur 
ein Aufſtieg zum inneren; der letzte Zweck des Einzelnen iſt, ſelbſt ein Geſetz 
zu werden. In Wahrheit iſt die obere Welt kein Außen, ſondern ein Innen; 
es iſt die „Welt des Gedankens“. 

Iſt demnach das Leben des Menſchen in jedem Punkt und in jeder 
Thätigkeit dem Abſoluten geöffnet, ſo ſoll er es auch in Weihe leben. Jeder 
Morgen iſt eine neue Berufung. „Er erhebe ſich eilend und in Eifer von 
ſeinem Schlaf, denn er iſt geheiligt und ein anderer Menſch worden und 
iſt würdig, zu erzeugen, und iſt wie Gott, der die Welten erzeugt.“ Auf 
allen Wegen findet der Menſch Gott und alle Wege ſind voll der Einung. 
Aber der reinſte und vollkommene iſt der Weg des Gebetes. Wer in 
ſeinem Feuer betet, in Deſſen Kehle redet Gott ſelbſt das innere Wort. 
Dieſes ift das Erlebniß; das äußere Wort ift nur fein Gewand. „Wie von 
brennenden Hölzern der Rauch emporſteigt, aber die ſchweren Theile am 
Boden haften und zu Aſche werden, ſo ſteigt vom Gebet nur der Wille 
und die Inbrunſt empor, aber die äußeren Worte zerfallen zu Aſche.“ Je 
höher die Inbrunſt, je gewaltiger die Intentionkraft, Kawwana, deſto unbe⸗ 
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dingter ift die Vereinigung. „Es ift eine große Gnade von Gott, daß der 
Menſch nach dem Gebet am Leben bleibt; denn nach der Natur müßte er 
ſterben, weil er ſeine Kraft begraben und in ſein Gebet eingethan hat wegen 
der Kawwana, die er hegt. Er denke vor dem Gebet, daß er bereit iſt, zu 
ſterben um der Kawwana willen.“ Aber das Gebet ſoll nicht in Pein und Buße, 
ſondern in großer Freude geſchehen. Freude allein iſt wahrhafter Gottesdienſt. 

War die Ekſtaſe der Kabbala nur ein Mittel, wandernde Seelen zu 
löſen, dem Meſſias zu rufen, der oberen Welt zu befehlen, ſo iſt ſie hier im 
Grunde ſich ſelbſt Sinn und Ziel geworden. 

Die Lehre des Baalſchem fand bald Eingang ins Volk, das ihrer Idee 
nicht gewachſen war, aber ihr Gottesgefühl mitſchwingend empfing. Die Fröm⸗ 
migkeit dieſes Volkes hatte von je her einen Hang zum myſtiſch Unmittel⸗ 
baren; ſie nahm die neue Botſchaft auf wie einen erhobenen Ausdruck ihrer 
ſelbſt. Die Verkündung der Freude in Gott wirkte nach einem Jahrtausend 
freudenbarer, freudenfeindlicher Geſetzesherrſchaft wie eine Befreiung. Dazu 
kam, daß das Volk ſich bisher einer durchaus unfruchtbaren, der Wirklichkeit 
fremden, thatenloſen, aber nie angezweifelten „geiſtigen Ariſtokratie“ von Tal⸗ 
mudgelehrten gegenüber geſehen hatte. Nun wurde es mit einem Schlage von 
dieſem Gegenſatz erlöſt und auf den eigenen Werth geſtellt. Nun wurde ihm 
geſagt, nicht das Wiſſen entſcheide über den Rang eines Menſchen, ſondern 
die Reinheit und Weihe ſeiner Seele; Das iſt: ſeine Gottnähe. Die neue 
Lehre kam wie eine Offenbarung Deſſen, was man bisher nicht zu ahnen wagte. 
Sie wurde wie eine Offenbarung aufgenommen. 

Natürlich ſagte die Orthodoxie der neuen Ketzerei, der Chaſſidut, den 
Krieg an und führte ihn mit allen Mitteln, Bannſpruch, Synagogenſchließung 
und Bücherverbrennung, Gefangennahme und öffentlicher Mißhandlung der 
Führer, ſchrak auch vor Denunziationen an die Regirung nicht zurück. Den⸗ 
noch konnte hier der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft ſein: die reli⸗ 
giöſe Starrheit konnte der religiöſen Erneuerung nicht Stand halten. Ein gez 
fährlicherer Gegner erſtand dieſer ſpäter in der Haskala, der jüdiſchen Auf⸗ 
klärungbewegung, die im Namen des Wiſſens, der Civiliſation und Europas 
gegen den „Aberglauben“ auftrat. Aber auch fie, die die Gottesſehnſucht des 
Volkes widerlegen wollte, hätte der Bewegung, die dieſe Sehnſucht ſtillte, nicht 
eine Fußbreite Bodens abzuringen vermocht, wenn nicht im Chaſſidismus ſelbſt 
eine Zerſetzung begonnen hätte, die ihn zu der maßloſen Entartung brachte, 
in die er heute verſenkt iſt. Ihre erſte Urſache beſtand darin, daß der Chaſſi⸗ 
dismus auch nach außen hin eine Forderung des Unmöglichen war: daß er 
vom Volk eine ſeeliſche Intenſität und Sammlung verlangte, die es nicht 
beſaß. Er gab ihm die Erlöſung, aber um einen Preis, den es nicht zahlen 
konnte. Als die Brücke zu Gott wies er eine Reinheit und Geklärtheit des 
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Blickes, eine Spannung und Konzentration des geiſtigen Lebens, deren immer 
nur Wenige fähig ſind; er aber ſprach zu Vielen. Und ſo entſtand aus der 
Seelennoth des Volkes eine Inſtitution von Mittlern, die Zaddikim (Gerechte) 
genannt wurden. Die Theorie des Mittlers, der in beiden Welten lebt und 
das Bindeglied zwiſchen ihnen iſt, durch den das Gebet emporgetragen und 
der Segen herabgebracht wird, entwickelte fih immer üppiger und überwucherte 
zuletzt alle andere Lehre. Der Zaddik machte die chaſſidiſche Gemeinde reicher 
an Gottesſicherheit, aber unendlich ärmer an dem einzig Werthvollen: dem 
eigenen Suchen und Eifern. Dazu kam der widerlichſte äußere Mißbrauch. 
Zuerſt wurden nur wirklich Würdige, meiſt Schüler und Schülersſchüler des 
Baalſchem, zu Zaddikim erhoben. Aber weil der Zaddik von ſeiner Gemeinde 
reichlich Lebensunterhalt bekam, um ſich ganz ſeinem Dienſt ergeben zu können, 
drängten ſich bald niedrige Menſchen zur Pfründe; und weil ſie nichts an⸗ 
deres bieten konnten, verſchafften ſie ſich durch allerlei erbärmliche Wunder⸗ 
thuerei ein Anrecht. Allmählich entſtanden richtige Dynaſtien von Zaddikim. 
Mochte Deren Prachtliebe auch zuweilen der Größe nicht ermangeln, fo riß doch zu⸗ 
gleich eine unſägliche Gauklerei und Heuchelei ein, die die Reineren abſtieß, 
die Beſtimmbaren erniedrigte und die dunkelſte Menge herbeizog. So artete 
der Chaſſidismus zuletzt in wüſtes, lichtloſes Sektenweſen aus. 
Florenz. Dr. Martin Buber. 


* 


Du und ich. 
N. ſchlag ich alles Grübeln und Denken 


& mir aus dem kranken und müden Sinn; 
ich will mich ganz in Dich verſenken, 
bis daß ich nichts als Du nur bin. 


Du warſt im Anbeginn der Seiten 
die Seele, die ich ſelber war, 

bis dunkle Mächte uns entzweiten 
zu einem weit getrennten Paar. 


Nach tauſendjährigem Suchen und Quälen 
knüpft neu fih das zerriſſne Band: 

es haben zitternd unſere Seelen 

im erſten Blicke ſich erkannt. 


Nun laß ich gütige Hände lenken 
mein Schickſal nach der Zukunft hin 
und will mich ganz in Dich verſenken, 
bis daß ich wieder Du nur bin. 
Belſingfors. Johannes Oehquiſt. 
* 
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eulich wies Harden auf die Möglichkeit einer deutſch⸗öſterreichiſchen Wirth⸗ 

ſchaftunion hin, der die Staatsmänner ihre Aufmerkſamkeit zuwenden ſollten, 
um an die Stelle des zum Phantasma gewordenen politiſchen Bündniſſes ein bei⸗ 
den Theilen nützliches Surrogat zu ſetzen. Die Anregung kommt zur rechten Zeit; 
die beiden Reiche, die eben erſt einen Handelsvertrag geſchloſſen haben, ſcheinen, 
ein Novum in der Geſchichte handelspolitiſcher Bündniſſe, bereit, trotzdem Vertrag (oder 
wegen des Vertrages?) einen Zollkrieg zu beginnen. Der neue deutſche Zolltarif 
und die Sätze des deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrages haben die Ausſichten 
der Gerfte- und Malzausfuhr nach Deutſchland für die öſterreichiſchen Exporteure 
ſehr verſchlechtert. An die Stelle der früheren Einfuhrzölle von 2 und 3,60 Mark 
fjür Gerſte und Malz ift die berühmte Unterſcheidung von Futter- und Malzgerſte 
mit den neuen Zollſätzen von 1,30 und 4 Mark getreten und der Malzzoll wurde 
auf 5,57 Mark erhöht. Daß die öſterreichiſche Landwirthſchaft die Erſchwerung ihrer 
wichtigſten und lukrativſten Ausfuhr nicht mit freudigen Gefühlen begrüßt hat, iſt 
um ſo erklärlicher, als Deutſchland das wichtigſte Abſatzgebiet für öſterreichiſche 
Gerſte iſt. Die Erhöhung der Gerſtenpreiſe wird natürlich die deutſchen Brauer 
veranlaſſen, ſich nach anderen Bezugsquellen umzuſehen; und die deutſchen Land⸗ 
wirthe, die bisher mehr Futter⸗ als Braugerſte bauten, werden ſich unter den ver⸗ 
änderten Zollverhältniſſen wohl mehr dem Malzgerſtenbau zuwenden. Die gefähr⸗ 
deten Intereſſenten aus Oeſterreichs Landwirthſchaft, Handel und Malzinduſtrie 
haben ſich nun vereint, um Abwehrmaßregeln zu erſinnen, und ſind dabei auf das 
Gebiet der Einfuhrſcheine gerathen, von deren Weſen ich hier ſchon einmal ſprach. 
Es ſind Exportbonifikationen in der Form von Zollerlaſſen oder Zollrückvergütun⸗ 
gen; der Exporteur erhält über den ganzen Zollbetrag oder über einen Theil da⸗ 
von einen Schein, der ihn berechtigt, andere Waaren, bis zu dem vergüteten Jolle 
betrag, frei einzuführen. Der Einfuhrſchein erſetzt alſo die Bezahlung des Zolls 
und der Staat verliert an der Zolleinnahme die Summen, für die er Einfuhr⸗ 
ſcheine ausgeſtellt hat. Das Deutſche Reich hat dieſes Opfer kaum empfunden, weil 
im Getreidehandel, der für die Gewährung der Einfuhrſcheine in Betracht kommt, 
der Import ohnehin überwiegt, der Fiskus alſo nur die Zolleinnahmen verliert, 
die eine über das normale Maß hinausgehende Einfuhr gebracht hätte. Der re⸗ 
guläre Zollertrag wird dadurch nicht berührt. In Oeſterreich aber würden die 
für den Gerſtenexport gewährten Einfuhrſcheine einen ſehr erheblichen Ausfall an 
Zöllen für die zu entſprechend niedrigeren Tarifjägen eingeführten Waaren be- 
dingen; noch glaubt man deshalb auch nicht, daß der Fiskus ſolches Opfer bringen 
wird. Doch: „es raſt der See“. Hüben wie drüben. Wir haben uns die Hände 
gebunden. Die Oeſterreicher verlangten Kautelen, damit ihnen unſer Einfuhrſchein⸗ 
ſyſtem, in Verbindung mit der famoſen Differenzirung von Brau- und Futtergerſte, 
nicht mehr deutſche Malzgerſte ins Land bringen könne, als unter allen Umſtänden 
nöthig ſei. Unſere Vertreter gaben vor dem Vertragsabſchluß alle gewünſchten Er⸗ 
klärungen, vergaßen aber, ſich auch gegen die öſterreichiſchen Einfuhrſcheine Garan⸗ 
tien geben zu laſſen. Und nun zetert Alles über den Vertrauensbruch. 

Den deutſchen Brauern könnte es ja nur angenehm ſein, wenn der deutſche 
Zollaufſchlag durch die öſterreichiſchen Einfuhrſcheine erheblich vermindert würde und 
ſie ihr Malz billiger bekämen. Sie haben den öſterreichiſchen Verführern aber 
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ſchlankweg erklärt, daß ſie das Spiel nicht mitmachen; dafür muß Freund Fiskus 
ihnen dankbar ſein. Die Gewährung von Einfuhrſcheinen wäre kein Rechtsbruch, 
denn der Handelsvertrag enthält keine Beſtimmung, die Oeſterreich damit über⸗ 
treten würde. Die ſchlaue Benutzung einer Lücke wäre nicht gerade freundlich oder 
vornehm, aber nicht rechtswidrig. Die Agrarier fordern nun, Deutſchland ſolle den 
Gerſtenzoll und die Ausfuhrvergütung um den ſelben Betrag erhöhen, den Oeſter⸗ 
reich als Exportprämie gewähren würde. Auf ein unſchönes Manöver ſollen wir 
mit einem Rechtsbruch antworten. Da die öſterreichiſchen Miniſterien jetzt raſcher 
wechſeln als der Mond, kann man nicht einmal ſagen, wie ſich die Regirung zu 
dem Streit ſtellt. Das Miniſterium Gautſch hat einer deutſchen Malzfabrik noch 
erlaubt, in Pilſen eine Zweigniederlaſſung zur Herſtellung von „Pilſener Malz“ zu 
errichten. Aber was Gautſch für gut hielt, braucht Beck nicht zu billigen. Die öſter⸗ 
reichiſche Preſſe hat faſt ausnahmelos gegen das Eindringen der Deutſchen les han- 
delt fih um die Münchener Exportmalzfabrik) proteſtirt und verlangt, man ſolle den 
Münchenern verbieten, das in Pilſen fabrizirte Malz „Pilſener Malz“ zu nennen. 
Zur Rechtfertigung ſolchen Vorgehens wurde an den bekannten Prozeß wegen der 
Schutzmarke „Salvator⸗Malz“ erinnert. Die Sache iſt ohne weſentliche Bedeutung 
und das öſterreichiſche Miniſterium hätte die Erlaubniß gewiß verweigert, wenn es 
gewußt hätte, daß die Malzfrage Anlaß zu ſolchem Zwiſt geben würde. 

Iſt trotzdem oder gerade deshalb ein deutſch⸗öſterreichiſches Wirthſchaftbündniß 
jetzt möglich? Ungarn, das mit Oeſterreich politiſch nur die Perſon des Monarchen 
gemeinſam haben will, möchte die durch den Ausgleich von 1867 geſchaffene Zoll⸗ 
einheit bis zum Jahr 1917 verlängert ſehen, ſtößt dabei aber auf den Widerſtand 
Cisleithaniens. Die Oeſterreicher ſagen: Wollt Ihr Ungarn keine ſtaatsrechtliche 
Gemeinſchaft mehr mit uns, ſo braucht Ihr auch keine wirthſchaftliche und könnt 
ehen, wem Ihr künftig Euer Getreide und Euer Vieh verkauft. Schon die Thatſache, 
daß Ungarn den gemeinſchaftlichen neuen Zolltarif als autonomen Tarif behandelt 
und publizirt hat, erregte in Oeſterreich Entrüſtung; unter dieſen Umſtänden, hieß es, 
können wir das Reziprozitätverhältniß nicht bis 1917 erneuen. Den braven Magyaren 
darf nicht erlaubt werden, fortan nach Belieben Handelsverträge abzuſchließen. Wie 
weit die Wirrniß gediehen iſt, ergiebt ſich daraus, daß die kaiſerliche Verordnung 
vom Dezember 1899 und das zur ſelben Zeit erlaſſene ungariſche Geſetz die Zoll⸗ 
gemeinſchaft nur bis Ende 1907 befriſtet hat, die Handelsverträge aber im Namen 
beider Reiche bis 1917 abgeſchloſſen wurden. Ungarn braucht alſo die Zollgemein⸗ 
ſchaft nur bis 1907 gelten zu laſſen. Bleibt es nach der politiſchen Trennung wirth⸗ 
ſchaſtlich bei dem status quo, dann haben alle Länder, zu denen Oeſterreich und 
Ungarn im Verhältniß der Meiſtbegünſtigung ſtehen, Anſpruch auf alle Vortheile, 
die der eine Habsburgerſtaat dem anderen gewährt. Der status quo ift aber Bol- 
freiheit: und völlig freie Einfuhr könnte natürlich weder Oeſterreich noch Ungarn 
den meiſtbegünſtigten Nationen zuerkennen. Ganz einfach wären die Verhältniſſe 
alſo nicht, wenn die wirthſchaftliche die politiſche Gemeinſchaft überdauerte. Auch 
die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Bank, das Centralnoteninſtitut der Monarchie, wäre 
in ihrem Beſtand gefährdet. Das Privilegium der Bant beruht (eht öſterreichiſch) 
auf einer Nothverordnung; am letzten Dezembertag des Jahres 1907 hört es zu 
gelten auf, wenn bis dahin nicht die Zollgemeinſchaft durch Geſetz verlängert iſt. 
Für dieſen Fall iſt vorgeſehen: Liquidation, Umwandlung in eine Privatbank oder 
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Ablöſung des Bankgeſchäftes durch die Staaten. Nun jagt Wekerle freilich, bis 1917 
ſolle Alles beim Alten bleiben. Wer aber bürgt den Oeſterreichern für dieſen Bürgen? 

Bis jetzt haben die „ritterlichen Söhne Arpads“ den Rahm von der Milch 
geſchöpft. Oeſterreich ift ihr beſter Kunde; ungefähr 75 Prozent der geſammten 
Ausfuhr nimmt es ihnen ab. Das zweitbeſte Abſatzgebiet Ungarns ift Deutſch⸗ 
land. Mit Ungarns Monopol wäre es nach der Zolltrennung auf den öſterreichiſchen 
Märkten aus. Und Deutſchland muß, ſchon aus politiſchen Gründen, mehr Werth 
auf gute Beziehungen zu Oeſterreich als auf ſolche zu Ungarn legen. Die Agrar⸗ 
produkte, die wir aus Ungarn beziehen, kann uns auch Oeſterreich liefern, das, wenn 
wir ſeiner Landwirthſchaft mehr abkaufen, auch unſerer Induſtrie ſeinen Markt 
weiter als bisher öffnen wird. Die von den Agrariern beider Reiche diktirten Zoll⸗ 
ſätze des neuen Vertrages haben alle Annäherungverſuche einſtweilen vereitelt; und 
jo ift es bei privaten Beziehungen (Berliner Handelsgeſellſchaft⸗Wittgenſteingruppe, 
Harpener Bergbau ⸗Niederöſterreichiſche Escomptegeſellſchaft) geblieben. Ein Wirth- 
ſchaftbündniß mit Oeſterreich böte unſerer Induſtrie gute Ausſichten. Unſere Regi⸗ 
rung ſollte keinen Zweifel darüber laſſen, daß ſie den Handelsvertrag in dem Augen⸗ 
blick als gelöſt betrachten werde, wo drüben die Zollgemeinſchaft aufhört und an die 
Stelle des einen Kontrahenten, der Doppelmonarchie, zwei treten: Oeſterreich und 
Ungarn. Durch ſolche Offenheit würden uns all die Scherereien erſpart, die von der 
großen Umwandlung in den Donaureichen zu fürchten find. Ob man fih bei uns frei- 
lich entſchließen wird, auch dem Ausland, nicht nur deutſchen Bürgern, fih einmal 
rückſichtlos zu zeigen? Die Herren müſſen bedenken, was auf dem Spiel ſteht. Nicht 
nur das öſterreichiſche Geſchäft. Unſere Juduſtrie braucht bekanntlich Rußland als 
Kunden. Rußland aber verhandelt ſeit Monaten mit Oeſterreich über die Möglichkeit 
‚intimerer Geſtaltung des Wirthſchaftverkehres. Die Initiative iſt von Defterreich aus⸗ 
gegangen, das offenbar zeigen wollte, daß es auf unſere Kundſchaft nicht angewieſen 
ift. Ein deutſch⸗öſterreichiſches Wirthſchaftbündniß würde dieſem Flirt ein Ende maz 
chen. Und die Ruſſen brauchten ſich darüber nicht zu ärgern; ſie müſſen uns einſt⸗ 
weilen ja Maſchinen, wir ihnen auch ſicher noch lange Getreide abkaufen. 

Den Oeſterreichern könnten wir fagen: Ihr ſteht mit Serbien und Bulgarien 
ſchlecht, wir ſtehen gut mit ihnen und werden dafür ſorgen, daß auch Ihr wieder 
mit ihnen ins Reine kommt; überhaupt können wir gemeinſam verſuchen, die Union 
auf die Gebiete der uns Beiden wirthſchaftlich wichtigſten Staaten auszudehnen. 
Solches Bündniß, das Oeſterreich manchen Vortheil brächte, liegt jedenfalls in greif⸗ 
barerer Wirklichkeit als die vielberedete mitteleuropäiſcher Zollunion, die wohl ſchon 
an der antideutſchen Stimmung der Schweiz und an der Furcht, Deutſchland könne 
ein Zollbündniß mit Holland ſpäter zu einer politiſchen Annexion ausnutzen, ſcheitern 
würde. Wer ſo ungewöhnliche Alliancen verwirklicht ſehen will, muß den richtigen 
Zeitpunkt abwarten; für das von Harden empfohlene deutſch⸗öſterreichiſche Wirth- 
ſchaftbündniß ſcheint er mir gekommen. Da in all dieſen Fragen das kapitaliſtiſche 
Intereſſe ſchließlich den Ausſchlag zu geben pflegt, iſt auch zu erwägen, daß dieſes 
Bündniß Oeſterreichs Kredit heben und ſeinen Anleihen einen weiteren Markt 
ſchaffen würde; verſchärſt ſich der Konflikt mit Ungarn und der Tarifftreit mit 
Deutſchland, ſo leiden natürlich auch die öſterreichiſchen Finanzen darunter. Ein 
Beſinnen dürfte es, rebus sie stantibus, gar nicht geben. So, wie die Situation 
jetzt iſt, mit den Einfuhrſcheindrohungen, dem Spiel mit Rechts- und Vertrauens- 
brüchen, der öſterreichiſch-ungariſchen Reichskriſis, erſcheint ſie unhaltbar. Ladon. 
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Briefe. 

I. Herr Hauptmann voh Perbandt ſchreibt mir: 

„Am fünfzehnten Juni war ein Jahr vergangen, feit ein blind waltendes Schickſal 
Deutſchlands Kolonialhelden Hermann von Wiſſmann durch einen Jagdunfall enden 
ließ. Die geſchäftige und ſkandalfrohe Fama hatte aus dem Unglücksfall bereits einen 
Selbſtmord gemacht. Davon kann jetzt, nachdem ſelbſt die an der Feſtſtellung des That⸗ 
beſtandes intereſſirte Verſicherungsgeſellſchaft ihren Irrthum offen eingeſtanden hat, 
nicht mehr die Rede fein. Das thörichte und unvornehme Gerede mußte verſtummen. 
Ich will heute verſuchen, die Geſtalt des Helden durch einen Brief, der nach ſeinem Tod ge⸗ 
ſchrieben wurde, dem deutſchen Volk ins GGedächtniß zurückzurufen.Dieſen(bisher nicht ver- 
öffentlichten) Brief hat ein Mann geſchrieben, der länger als ein Jahrzehnt in den deutſchen 
Kolonien thätig ift und der mit großerperſönlicher Tapferkeit wahre Frömmigkeit verbin⸗ 
det. Hier iſt der Wortlaut:, Hochverehrte gnädige Frau! Der plötzliche Tod Ihres Gatten ift 
mir außerordentlich nah gegangen. Ich ſpreche Ihnen meine herzlichſte Theilnahme aus 
und die Verſicherung, daß ich Ihre tiefe Trauer ganz mitempfinde. Ich habe Ihren Gatten 
außerordentlich verehrt; ich trug mich immer mit der Hoffnung, daß er noch einmal wieder 
weſentlichen Einfluß auf unſere kolonialen Verhältniſſe gewinnen würde, und freute mich 
der Stunde, da ich ihn wiederzuſehen hoffte. Ich halte ihn für einen von Deutſchlands 
großen Männern; ich habe immer auf das Lebhafteſte mitempfunden, wie es ihn kränken 
mußte, daß auf ſeinen Rath und ſeine That verzichtet wurde, als ſeine Geſundheit nicht 
mehr die ſelbe war wie in der Zeit ſeiner großen Leiſtungen; aber ich hatte doch immer 
gehofft, daß ſich das Verhältniß wieder ändern würde. Ich habe ihn näher kennen ge⸗ 
lernt, als er 1898/99 in Südweſtafrika jagte und reiſte, ich begleitete ihn auf der Fahrt 
über Kapſtadt, wo wir Lord Milner ſprachen, nach Kimberley, Johannesburg und Pres 
toria, wo damals noch Paul Krüger reſidirte und uns in ſeiner einſtöckigen Villa zum 
Kaffee empfing. Es hat mir nie eine Reiſe und Geſellſchaft mehr Vergnügen und Wohl⸗ 
empfinden verurſacht als die Ihres Gatten. Ich bewunderte immer wieder die Schärfe 
ſeines praktiſchen Verſtandes, ſeine Lebhaftigkeit und die erſtaunliche Raſchheit und 
Sicherheit feines Urtheiles und ſeine unvergleichliche Macht über die Gemüther; und das 
neben dieſe Vornehmheit der Geſinnung! Wo wir hinkamen, überall riß er die Gejel- 
ſchaſt mit ſich fort, mochte ſie aus Deutſchen oder Engländern beſtehen. Ich verſtand jetzt 
die Begeiſterung, mit der ſeine Oſtafrikaner an ihm hingen. Die Geſchichte unſerer Ko⸗ 
lonien ift wohl noch zu jung, um voll gewürdigt zu werden; aber ich bin ſicher: mit jedem 
Jahr weiter vorwärts wird das Verdienſt Wiſſmanns und die Größe ſeines Wirkens 
mehr erkannt werden. Gott der Herr tröſte Sie und Ihre Kinder! Er hat die Waiſen in 
feiner Hut und wird auch der Mutter in ihrem namenloſen Schmerz zur Seite ſtehen. Daß 
ein ſolcher Mann uns gelebt hat, iſt ein wehmüthiger Troſt. Alle, denen das Schickſal un⸗ 
ſerer Kolonien am Herzen liegt, haben Wiſſmanns auch vor der Wiederkehr ſeines Todes- 
tages trauernd gedacht: als ſie laſen, der Reichstag habe wieder einmal Alles abgelehnt, 
was im Intereſſe unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Beſitzes gefordert worden war.“ 

II. „Herr Profeſſor Laban hat ſich in einem Aufſatz über deutſche Kunſt auf mein 
Menzelbuch eine Anſpielung geleiſtet, die allzu — fagen wir — geſchickt war, als daß fie 
nicht Erwähnung verdiente. Der Herr Autor würdigt den Aufſatz Tſchudis über Menzels 
Jugend. Gern ſtimme ich in fein Lob ein. Tschudi verdiente es von berufenerer Seite. 
Dann ſagt der Herr Profeſſor: Die ſelbe Bildergruppe (Menzels Jugendwerke) hat dann 
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ein Anderer des Langen und Breiten in einem Buche verarbeitet, wie um einen neuer⸗ 
lichen Beleg zu liefern zu der von Paul Heyſe oft gerügten Unſitte in unſerer literariſchen 
Welt, eine Aufgabe, die ſoeben Jemand mit Geſchick und Glück gelöſt, auf der Stelle noch 
einmal zu unternehmen.“ Auch ein Bibliothekar ſollte wiſſen, daß zum Druckeines Buches 
von ein paar hundert Seiten immerhin etwas längere Zeit gehört als die paar Wochen, 
die zwiſchen Tſchudis Aufſatz und dem Erſcheinen meiner Arbeit liegen. Fertig war das 
Buch ein halbes Jahr vorher, wie die Quittung des Verlegers beſtätigt, und die Dispo⸗ 
ſition ſteht auf Seite 406 des zweiten Bandes meiner ‚Entwidelungsgefchichte‘, die im 
Frühling 1904 erſchienen iſt. Da Herr Profeſſor Laban täglich mit Herrn von Tſchudi 
zuſammenkommt und ſonſt der Gewohnheit huldigt, ſich mit rührender Ausführlichkeit 
über die Mikrokosmen ſeiner Intereſſenſphäre zu dokumentiren, wundert mich, daß er 
diesmal fo leichten Herzens zur Feder griff. Herr von Tſchudi hätte ihm ſicher nicht vora 
enthalten, welche keineswegs egoiſtiſchen Gründe mich beſtimmt haben, das Buch ſechs 
Monate lang beim Drucker liegen zu laſſen. Ich wäre nie auf den koketten Einfall gekommen, 
die Literatur des Herrn Profeſſors Laban in mich aufzunehmen, wenn mich nicht vor ein 
paar Tagen ein Bekannter auf die Geſchicklichkeit dieſes Herrn aufmerkſam gemacht hätte. 
Julius Meier-Graefe.” 
Herr Meier⸗Graefe möchte auch einen Druckfehler berichtigen, der in ſeinem (im 
erſten Juniheft veröffentlichten) Aufſatz über die Berliner Sezeffton ſtehen geblieben ift. 
Nicht von der flüchtigen, ſondern von der tüchtigen Malerei auf einem im vorigen Jahr 
ausgeſtellten Bilde des Herrn von König wollte er ſprechen. 

III. „Nicht wahr, lieber Maximilian Härden, Sie kennen mich genug, um mir zu 
glauben, daß ich nicht empfindlich bin? Mag Jeder über mich ſchwatzen, wie viel er will! 
So ſei denn auch Herrn Dr. Servaes gern gewährt, mich durchaus mißzuverſtehen. Aber 
nun geſällt es ihm, Meinungen meiner Figuren für meine auszugeben und, was ich in 
meinen Dialogen den Meiſter, den Sammler, den Jüngling, um einen Jeden zu charak⸗ 
teriſiren, fagen laffe, als meine eigenen Worte vorzubringen. Darf man Das? Darf man, 
wenn Plato den Gorgias Etwas ſagen läßt, ſagen, Plato habe Dies geſagt? Ich möchte 
doch nicht, daß einer Ihrer Leſer am Ende glaubt, ich hätte wirklich die Meinungen, die 
mich Herr Servaes ausſprechen läßt. Hermann Bahr.“ Dieſer Brief bezieht ſich auf 
den Artikel, den Herr Dr. Servaes hier über Bahrs ungewöhnlich feinen und ſchönen 
„Dialog vom Marſyas“ veröffentlicht hat. Mir ſchien (und ſcheint) dieſer Artikel nicht 
fo bös gemeint, wie Bahr ihn findet. Ein Unrecht hat der Kritiker freilich dem Kritiſirten 
angethan. Das Wort, Dialog“ kommt. von diaksyeodas (Sprechen vieler Perſonen), 
nicht etwa von J'vo und ioyos. Bahr konnte es aljo mit Fug für ein Geſpräch brauchen, 
an dem mehr als zwei Perſonen theilnehmen. 

IV. Aus Britiſch⸗Afrika ſchreibt mir ein Deutſcher: 

„Die letzte Poſt brachte mir das Buch, das der Abgeordnete Pr. Semler über 
Togo und Kamerun (nach der Eilfahrt der deutſchen Volksvertreter) herausgegeben hat. 
Auf manches Unzutreffende, das es enthält (die Herren haben nicht viel und das Wenige 
manchmal allzu flüchtig geſehen), will ich heute nicht eingehen. Muß Herrn Dr. Semler 
aber beſtreiten, daß er das Recht hatte, auf den Umſchlag drucken zu laffen: Mit 37 Bil- 
dern nach Originalaufnahmen des Verfaſſers“ Das Bild, das hinter der zweiten Seite zu 
ſehen iſt, giebt eine im Verlag der Deutſchen Togo⸗Geſellſchaft erſchienene Photographie 
wieder, die, als die Abgeordneten von Hamburg abfuhren, an Bord der, Eleonore Woer- 
mann“ hing. Das Bild Strafgefangene“ ift nach der Aufnahme eines in Lagos anſäſſi⸗ 
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gen Photographen reproduzirt, ſeit Jahren im Handel und ſogar ſchon ſür Anſichtkarten 
benutzt worden. Der ſelbe Photograph hat das Bild gemacht, das auf die achtundacht⸗ 
zigſte Seite folgt (und das übrigens kein Duala⸗ſondern ein Lagos⸗Mädchen darſtellt). 
Das ſind nur ein paar Beiſpiele. Die Engländer, die das Buch ſehen, ſchütteln den Kopf 
und fragen, ob unſere membres of Parliament in ihren Angaben immer ſo zuverläſſig 
ſind und ob man wenigſtens ſicher ſein könne, daß der Text des Buches made in Ger- 
many und von dem Verfaſſer ohne fremde Hilfe hergeſtellt ſei. Ich glaubte, die Frage be⸗ 
jahen zu dürfen. Angenehm find ſolche Sticheleien für uns hier draußen lebende Deutſche 
aber nicht; und ich muß deshalb Vorſicht empfehlen.“ 

In dieſer Woche find Herausgeber und Redakteure deutſcher Zeitungen und Beit- 
ſchriften in England die Gäſte eines britiſchen Freundſchaftkomitees. Auf einer gedruckten 
Liſte, die verſandt und im Anglo-German Courier veröffentlicht worden ift, fand ich 
unter Denen, die die Einladung angenommen haben, auch mich genannt. Die Angabe iſt 
falſch. Ich habe die Einladung abgelehnt. Mit der Motivirung, daß ich die gute Abſicht 
zwar nicht verkenne, von der Ausführung mir aber politiſchen Ertrag nicht verſpreche 
und nicht gewöhnt ſei, von Fremden, auch von ſehr reſpektablen, perſönlichen Vortheil 
anzunehmen. Der Vortheil ift diesmal beträchtlich. Die Herren haben freie Hin- und 
Rückfahrt, werden acht Tage lang umſonſt geherbergt, geſpeiſt und getränkt und können 
täglich mindeſtens zweimal an den Tiſchen der nobility und gentry ſchmauſen. Nach 
meiner Ablehnung noch wurde ich mit Einladungen zu Lords und Herzoginnen über⸗ 
ſchültet. Warum laden dieſe Lords und Gentlemen Leute ein, die ſie nicht kennen? Wa⸗ 
rum iſt ein Fonds geſammelt worden, der die Bewirthung dieſer Leute ermöglichen ſoll? 
Warum öffnet der König ihnen die Prachträume ſeines Schloſſes und läßt ihnen ein Früh⸗ 
ſtück anrichten? Weil Sehnſucht ſie treibt, dieſe Leute kennen zu lernen? Ich glaube, der 
Lord Mayor von London, Herr Alfred von Rothfchild und die Herzogin von Sutherland 
könnten weiterleben, auch ohne die Redakteure des Börſencouriers und des Lokalanzeigers 
kennen gelernt zu haben. Im Anglo-German Courier fand ich die Sätze: „Niemals ſind 
Redakteure ſo vieler fremden Blätter in ſo fürſtlicher Weiſe empfangen worden wie die 
deutſchen Redakteure in England. Und das Wunder wird um ſo größer, wenn man be⸗ 
denkt, daß dieſe geehrten Gäſte die Männer ſind, die Jahre lang ihre Federn mit unnach⸗ 
ſichtigem und zuweilen faſt wildem Grimm zur Kritik und Verurtheilung britiſcher Politik 
und britiſcher Staatsmänner verwendet haben.“ Ay, there's the rub. Wir wurden ein⸗ 
geladen, damit wir hinfüro freundlicher über England ſchreiben. Bei mir war der Verſuch 
unnöthig; ich habe das politiſche cenie Britaniens ſtets anerkanntundſeine Staatsmänner, 
auch wenn ihr Wirken mir, weil es Deutſchland ſchädigte, mißfiel, niemals geſchmäht. Daß 
auf den britiſchen Inſeln artige und geſcheite Männer, ſchöne und graziöſe Frauen leben, 
weiß ich; kann mir auch denken, daß ſie ſich auf Gaſtfreundſchaft größten Stils verſtehen. 
Warum aber müſſen die Vertreter der Preſſe, die Oeffentliche Meinung machen und der 
Nation, der Menſchheit gar Magiſter ſein wollen, immer auf anderer Leute Koſten reiſen, 
effen und trinken? Wer über engliſches Weſen ſchreibt, ohne England zu kennen, iſt reich⸗ 
lich frivol. Wer durch erwieſene Freundlichkeit (in klar erkennbarer Abficht erwieſene) 
fein Urtheil färben läßt, ift ein Wicht oder ein Narr. Chacun à son goût. Ich glaube, 
ruhiger und unbefangener über britiſche Stimmung und Staatsmannskunſt urtheilen 
zu können, wenn ich mir mein Vergnügen nicht von Engländern bezahlen laſſe. M. H. 


* 


Herr von Holſtein. 455 


Herr von Holſtein.“) 

m vierzehnten April 1873 ſchrieb Bismarck an Kaifer Wilhelm, bei dem 

Graf Harry Arnim-Suckow, Deutſchlands Vertreter in Paris, ſich 
wieder einmal über den Kanzler beklagt hatte, nur die volle Zuverſicht auf 
das Vertrauen des Kaiſers habe ihn ermuthigt, „mit einem Botſchafter von 
ſo unſicherem und ſo wenig glaubwürdigem Charakter einen Verſuch zu ge⸗ 
meinſamem politiſchen Wirken zu machen.“ „Ich habe Eurer Majeſtät meine 
unvorgreifliche Meinung über die Berjönlichfeit des Grafen Harry Arnim feit 
Jahren niemals verhehlt. Ich hatte gehofft, daß die hohe und für das Bater: 
land ſo bedeutſame Stellung in Paris ihn über kleinliche Intriguen vielleicht 
erheben würde zſonſt hätte ich Eure Majeftät, in Anknüpfung an die römiſchen 
Erfahrungen, dringender bitten müſſen, ihm trotzaller Befähigung den Poſten 
nicht anzuvertrauen. Ich habe (und nicht ich allein) den Verdacht, daß er ſeine 
geſchäftliche Thätigkeit gelegentlich ſeinen perſönlichen Intereſſen unterord⸗ 
net. Beweiſen läßt ich Dergleichen nicht; aber es ift ſchwer, mit einem ſolchen 
Verdacht im Herzen für die Art verantwortlich zu bleiben, wie dieſer hohe Be⸗ 


) Im Pfingſtblatte der Neuen Freien Preſſe habe ich, auf Wunſch der Heraus⸗ 
geber, über Herrn von Holſtein, den ſeit den erſten Lenztagen verabſchiedeten Wirklichen 
Geheimen Rath, einen Artikel veröffentlicht. Hier nicht; weil ich den freundlich formu- 
lirten Wunſch erfüllen wollte und nicht zweimal das ſelbe Thema behandeln konnte. Manche 
haben gefragt: Warun ſagſt Du uns nichts über Holſtein? Andere: Warum druckſt Du 
den Artikel, wenn Du ihn uns nicht zuerſt geben wollteſt, nicht wenigſtens ab? Das thue 
ich nun. Weil, wenn ichs nicht thäte, hier eine immerhin beträchtliche Lücke bliebe; und 
weil in vielen deutſchen und ausländiſchen Zeitungen Fragmente des Artikels veröffent⸗ 
licht worden ſind, die von der Abſicht der Darſtellung und vom Weſen des Dargeſtellten 
ein falſches Bild gaben. Daß ein Bübchen (das gute Wort Bube wäre für ſolches arm⸗ 
fälige Lendenprodukt zu ſchade) an den Abdruck langer Perioden (einen Abdruck, der ihm 
die Leitartikelleiſtung ſpart) die Behauptung knüpft, mein „Material“ fei aus Hinter 
ſtuben, von Kammerdienern bezogen, erwähne ich nur, um wieder mal zu zeigen, wie dieſe 
Sorte von Meinungmachern denkt; wie fern ihr die Vorſtellung ift, Einer, der Artikel 
ſchreibt, könne mit den höchſten Würdenträgern de pair en pair verkehren und mit 
Kammerdienern eben ſo wenig zu thun haben wie mit Journalgeſindel. Auch anſtändige 
Schreiber haben aber erzählt, ich hätte Herrn von Holſtein „nur durch die bismärckiſche 
Brille geſehen.“ Das iſt ein Irrthum. Bismarck hat fich (wenigſtens an den vielen Tagen, 
die ich mit ihm verleben durfte) durchaus nicht ſo oſt und ſo eifernd mit dem Geheimrath 
beſchäftigt, wie die Zeitungweisheit träumt. Er pflegte ſein Ziel höher zu wählen. Und 
kannte, zu meinem Erſtaunen, nicht einmal all die alten Beziehungen, die Herr von Hol⸗ 
ſtein zu Walderſee und zu den mächtigen Geſchäftsfreunden des intereſſanten Feldmar⸗ 
ſchalls hatte. Beziehungen, über die noch Mancherlei zu fagen wäre.. Der Scheidende hat 
vom Kaiſer die Brillanten zum Rothen Adler bekommen; und hatte ſie (redlich? „Nicht 
ſo redlich wäre redlicher“, jagt Leſſing) verdient. Das wichtige und traurige Kapitel Deute 
ſcher Geſchichte, das ſeinen Namen trägt, habe ich aber nicht zum letzten Mal aufgeblättert. 
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amte feine Inſtruktionen ausführt. Eure Majeſtät wollen fid huldreichſt er- 
innern, daß ich von dem Verſuch ſprach, die Gefahren, die Arnims Charakter 
in Paris bedingt, durch ſeine Verſetzung nach London abzuſchwächen, daß aber 
von dort aus bei der erſten Anfühlung der heftigſte Proteſt wegen der Neigung 
Arnims zur Intrigue und zur Unwahrheit eingelegt wurde; ‚man würde fein 
Wort glauben, was er jagen könnte“. Gegen die Anklagen eines Mannes von 
dieſem Ruf geht meine ehrfurchtvolle Bitte zunächſt nur dahin, daß Eure Ma⸗ 
jeſtätihn allergnädigſt anweiſen wollen, ſeine dienſtliche Beſchwerde auf dienſt⸗ 
lichem Wege einzureichen.“ Bismarck kannte den ſchönen moitzelfitzer Harry 
ſeit der Kindheit. Als einen ſkrupelloſen Erfolgfucher und gewandten Kur: 
macher. („Dieſe Gewandtheit auszubilden, hatte er frühzeitig begonnen, in⸗ 
dem er als Schüler des neuſtettiner Gymnaſiums von den Damen einer wan- 
dernden Schauſpielertruppe ſich in die Lehre nehmen ließ und das mangelnde 
Orcheſter am Klavier erſetzte.“ Bismarck: „Gedanken und Erinnerungen.“) 
Aber auch als einen der wenigen preußiſchen Junker, die das Zeug zum Di⸗ 
plomaten haben. Nach einem Frühſtück ſagte der Pommer eines Mittags zu 
dem Altmärker: „In jedem Vordermann ſehe ich einen perſönlichen Feind 
und behandle ihn Dem entſprechend. Nur darf ers nicht merken, ſo lange er 
mein Vorgeſetzter ift.” Bismarck wußte zwar, daß der Wein nur ausſchwatzt, 
nicht erfindet, lachte aber über das Bekenntniß des bei Tiſch ſtets Amuſanten 
und bedauerte nur, daß der jüngere Kollege noch immer nicht mehr Alkohol 
vertrage. Im Juni 1861, als er ſich von der petersburger Hoffron auf einem 
achtwöchigen Urlaub erholen wollte, bat er den Miniſter Freiherrn von Schlei⸗ 
nig, ihm Harry Arnim (der damals Erſter Rath bei der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Wien war) als Vertreter zu geben. „Ein Vertreter mit althergebrachten 
Geſandtenanſprüchen fällt ſchwerer auf den Beutel, ohne in den Geſchäften 
mehr als Harry zu leiſten.“ Er fürchtete den Vordermannmörder alſo nicht. 
Schickte ihn ruhig nach Liſſabon, München, Rom; ließ ihn nach dem Vati⸗ 
kaniſchen Konzil in den Grafenſtand erheben, in Brüſſel und Frankfurt als 
Kommiſſar an den deutſch⸗franzöſiſchen Friedensverhandlungen mitwirken 
und am dreiundzwanzigſten Auguft 1871 zum Geſandten bei der Franzöſiſchen 
Republik ernennen. Er hats bereut. Schon im Sommer 1872 fing Harry 
gegen den Kanzler, der ihn auf die Höhe gebracht hatte, zu konſpiriren an, 
verſuchte, mit dem Feldmarſchall Manteuffel (ders fpäter dem Staatsſekretär 
Bernhard Ernſt von Bülow, dem Vater des jetzt in Norderney regirenden 
Fürſten, erzählte) ein Bündniß zu ſchließen, und knüpfte feine Fädchen bis an 
den berliner Damenhof. Arnim, ſagte Manteuffel, ift ein Mann, der bei jeder 
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Sache nur fragt: Was nützt oder [hadet fie mirperſönlich? Genauſourtheilte 
Lord Odo Ruſſell, der den preußiſchen Geſandten in Rom, und Herr von 
Nothomb, der ihn in Brüſſel kennen gelernt hatte. Thiers hatte über ihn ge- 
fagt: Cet homme m'a fait beaucoup de mal, beaucoup plus même que 
ne sait ni pense Monsieur de Bismarck. Trotzdem der Kanzler ihn ver: 
pflichtet hatte, nichts gegen die Republik und deren erften Präfidenten zu un: 
ternehmen, hielt Arnim zu den Monarchiſten, half Thiers ſtürzen und feierte 
den Erfolg dieſer Wühlarbeit bei einem Mahl, zu dem die Geſchäftsführer 
des Hauſes Orleans fih ihm vereinten. Auf den Kaifer ſuchte er durch Privat- 
briefe zu wirken, in denen er ihn beſchwor, als Doyen der Monarchen die 
Legitimität auch in Frankreich zu ſchützen. „Die Berührung dieſer Saite im 
Gemüth des Kaiſers“, jagt Bismarck, „warpſychologiſch richtig berechnet; und 
wenn Arnim allein ihn zu berathen gehabt hätte, ſo wäre es ihm vielleicht ge- 
lungen, das klare und nüchterne Urtheil dieſes Herrn durch ein künſtlich ge⸗ 
ſteigertes Gefühl von angeſtammter Fürſtenpflicht zu trüben. Aber er wußte 
nicht, daß Seine Majeſtät mir in feiner geraden und ehrlichen Weiſe die Briefe 
mittheilte und dadurch Gelegenheit gab, der politiſchen Einfigbilnan könnte 
ſagen: dem geſunden Verſtande) des Herrn die Schäden und Gefahren der 
Rathſchläge darzulegen, denen wir auf dem von Arnim empfohlenen Weg 
der Herftellung der Legitimität in Frankreich entgegengehen würden.“ Bei 
einer dieſer Gelegenheiten ſprach der Kanzler den Verdacht aus, daß Arnim 
„ſeine geſchäftliche Thätigkeit feinen perſönlichen Intereſſen unterordne”. 
Einen Verdacht, der, wie Bismarck ſpäter erwähnt hat, im Auswärtigen Amt 
und in der Hofgeſellſchaft durch „pariſer Korreſpondenzen“ entftanden war. 

Der Botſchafter, ſchrieb man nach Berlin, verwendet das Geld, das er 
zur Vertretung unſerer Politik in der franzöſiſchen Preſſe benutzen foll, um 
ſich in berliner Blättern, namentlich in der hinſiechenden Spenerſchen Zeitung, 
Raum zu Angriffen auf die Politik und die Perſon des Kanzlers zu erkaufen. 
Das könnte er wenigſtens mit eigenem Gelde thun. Er verdient hier ja genug. 
Die Spatzen pfeifen von den Dächern, daß er die Ausführung amtlicher Auf: 
träge verzögert hat, weil fih ihm die Möglichkeit bot, in der Zwiſchenzeit mit 
dem Baron Hirſch einträgliche Börſenſpekulationen zu machen. Deshalb war 
er auch von der Ausſicht, nach Konſtantinopel verſetzt zu werden, befriedigt, 
fo lange erannahm, Hirſch werde den Schauplatz feiner Hauptthätigkeit wieder 
in die Türkei verlegen, und ſträubt ſich, ſeit dieſe Hoffnung vereitelt iſt, gegen 
die Abberufung. Ob der Verdacht begründet war, läßt ſich heute kaum noch 
feſtſtellen. Geweckt und genährt hat ihn Herr von Holſtein, der als Botſchaft⸗ 
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rath in Paris unter Harry arbeitete. Als dieſer Beamte im erſten Prozeß Ar- 
nim vor dem berliner Stadtgericht als Zeuge vernommen wurde, ſagte er aus, 
er habe „eine politiſche Korreſpondenz mit Berlin unterhalten“ und 1873 
ausdrücklich gebeten, einen ſeiner Briefe dem Kanzler vorzulegen. Das ſei 
aber nicht etwa in der Abſicht geſchehen, dem Botſchafter zu ſchaden. „Ich 
kannte Thatſachen, die ſchwerlich ohne Einfluß auf ſeine Stellung geweſen 
wären; ich habe fie bis zudem Momentzurückgehalten, wo ich gezwungen war, 
fie zur Darlegung meiner eigenen Stellung anzuführen.“ Herr von Holſtein 
war nicht als Aufpaſſer beſtellt und folgte nur natürlicher Neigung, wenn er 
Vigilantendienſt leiftete. Er war 1860 als Attaché nach Petersburg gekommen 
und trotz ſeiner grünen Jugend ſchnell ſo beliebt geworden, daß Keudell ſchon 
im März 1862 ſchrieb, Schloezer und Holſtein ſeien faſt täglich Bismarcks 
Mittagstiſchgäſte. Dieſen häuslichen Verkehr nahm er wieder auf, als er 1864 
mit Wesdehlen, Limburg⸗Stirum und Heinrich Keyſerling im berliner Mi⸗ 
niſterium der Auswärtigen Angelegenheiten beſchäftigt wurde; und kam, als 
Legationſekretär, in Verſailles dem Chef dann perſönlich noch näher. Neben 
Lothar Bleer zr, Hatzfeldt, Keudell, Abeken konnte er da als Politiker zwar 
nicht glänzen, wußte oft aber eine nette, ſcharf pointirte Bemerkung, eine Gloſſe 
über das Gottähnlichkeitgefühl Moltkes und Blumenthals anzubringen, und 
zeigte die Miene des reuigen Sünders, wenn Bismarck ihm über den Mund 
fuhr und ihn, vor verſam meltem Kriegsvolk, ſtreng ermahnte, nicht allzu vor- 
laut zu ſein. Auch Frau Johanna hatte ihn gern an ihrem Tiſch geſehen. Kein 
Wunder, daß er in Korreſpondenz mit dem Hauſe Bismarck blieb und von 
Paris aus feinem bekümmerten Herzen in Privatbriefen Luft machte. Arnim 
hat behauptet: „Holſtein hat mir mehr als einmal geſagt, ich ſei der einzig 
mögliche Nachfolger Bismarcks, und trotzdem hinter meinem Rücken ungün⸗ 
ſtige Berichte über mich an das Auswärtige Amtgeſchickt.“ Und aus Bismarcks 
Mund konnte man nach 1890 hören: „Den Arnim⸗Skandal hatte ich Holſtein 
zu danken; wenn Der nicht von Anfang an den Brunnen vergiftet hätte, aus 
dem ich ſchöpfte, wäre ich ohne offenen Konflikt mit dem talentvollen Kom ve⸗ 
dianten fertig geworden.“ Der Beifall einer ſittſamen Zuſchauerſchaar war 
mit Holſteins pariſer Rolle nicht zu erreichen. Doch: à la guerre comme 
à la guerre! Wer konnte denn genau wiſſen, wie das geräuſchloſe Duell enden 
würde? Der kluge Mann baut vor. Siegt der Botſchafter, dem die höchſte 
Dame im Reich ſekundirt, dann wird er gewiß den Mann nicht vergeſſen, der 
ihm als Erſter einſt zurief: „All hail, Harry, that shalt be king hereafter!“ 
Streckt der Kanzler auch diefen Gegner ins Gras, dann kann der Botſchaft⸗ 
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rath darauf pochen, daß er als treuer Diener zu rechter Stunde vor dem Böſen 
gewarnt hat. So muß mans machen. Und jo, argloſer Lefer, wirds hienieden 
alle Tage gemacht. In jeder Kanzlei ift der Typus Holſtein zu finden. 

Der Typus; nicht das beſondere Individuum. Dem kann ſelbſt der Tod⸗ 
feind den Seltenheitwerth nicht beſtreiten. Der Schüler Bismarcks und Ar⸗ 
nims, der von beiden Magiſtern mit dem jelben zähen Eifer gelernt hatte, kam 
von Paris ins berliner Auswärtige Amt; wurde ein Günſtling des Vaters und 
bald auch ein Intimus des Sohnes. („Mehrals befreundet, weniger als Freund.“ 
Herbert hat mit feinem Vertrauen nie kargen gelernt und fein Herz in manche 
Pfütze geworfen.) Faſt jeder Andere wäre nun dem Lockruf des Ehrgeizes oder 
der Eitelkeit gefolgt. Hinauf! Unterſtaatsſekretär, Staatsſekretär: allen Wün⸗ 
ſchen ſchien der Weg offen. Vielleicht hat auch Herr von Holſtein einſt von 
ſolchem Aufſtieg geträumt. Doch nicht lange. Als Herbert, nach Hatzfeldts nicht 
ganz freiwilligem Rücktritt, im Auswärtigen Amt ſeines Vaters erſter Gehilfe 
wurde, wollte er Holftein als Unterſtaatsſekretär haben. Der Fürſt widerſprach. 
Er kannte die Vorzüge und die Mängel des Mannes, von dem in Petersburg 
Graf Neſſelrode gejagt hatte: „Dieſer junge Herr weiß Allerlei, iſt aber nicht im 
Stande, eine Sache allein zu führen.“ So war er geblieben. Ein ſehr brauch⸗ 
bares Werkzeug; doch ein Werkzeug nur. Ungeeignet fürs Parlament und zu 
perſönlichem Verkehr mit den fremden Diplomaten. Ein Mann, der hinter 
die Couliſſen gehört, nicht an die Rampe. Seit dieſem Tag, der ihm den Rang 
wies, hat Holſtein nie mehr um ein höheres Amt geworben. Er wußte, daß 
Bismarck es ihm nicht geben würde, und war klug genug, einzusehen, daß der 
Chef ihn richtig ſchätze. Klug genug auch zu der Erkentniß, daß Botſchafter 
und Staatsſekretäre all in ihrem Glanz ohnmächtige Würdenträger find, ſo 
lange der Kanzler Bismarck heißt, und daß für den Politiker, dem das Me⸗ 
tier das Leben ausfüllt, nur die Macht, nicht der Schein des Strebens werth 
iſt. Macht erlangen: Das war immer ſein Ziel. Macht über Bismarck? Der 
hatte ihn gern, benutzte ihn ungefähr aber wie Fiesko den Mohren und fand 
ihn gerade da (und nur da) unerſetzlich, wo nicht ganz ſaubere Arbeit zuleiften 
war. Macht über den Sohn? Der horchte gläubig auf ihn. Damit mußte man 
fih einrichten, fo gut es ging. Vor allen Dingen dafür ſorgen, daß. kein neuer 
Mann ſich ſich ins Vertrauen ſchmuggle; keiner, mit dem man ſich nicht ver⸗ 
ſtändigen konnte. Holſtein war wachſam und ſuchte Jeden, der in die Nähe 
des Großen kam, früh für ſich zu gewinnen. Schlug ſogar dem bayeriſchen 
Arzt, der des Kanzlers zweiten Sohn behandeln ſollte, ſofort ein Bündniß vor. 
Niftete fih im Haus des Mächtigen ein, ließ ſich, als Hageſtolz, von der Fürſtin 
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bemuttern und ſchrieb ſpäter ſogar der Schwiegertochter politiſche Briefe. Wer 
im Großen nichts vernichten kann, muß es im Kleinen anfangen. Aus Peters⸗ 
burg hatte der junge Diplomat einen tiefen Groll gegen das Zarenreich heim: 
gebracht. (Böſe Zungen behaupteten freilich, er ſeinurwüthend, weil die Ruffen 
ihm einen Orden gegeben hätten, den er zu gering für fein Verdienſt und feine 
Stellung fand.) Die Ruſſophilie der beiden Bismarck war die crux ſeines amt⸗ 
lichen Lebens. Früh und ſpät hieß es: „Mit Rußland müffen wir uns vertra⸗ 
gen, ſonſt verbündet es ſich den Franzoſen und wir ſitzen allein in der Kälte 
oder müſſen den Engländern nachlaufen.“ Nichts dagegen zu machen. Wenn 
man Bill nach Berlin ſchmeicheln könnte! Der iſt ſelbſtändig und ſcheut ſich 
nicht, dem Bruder, dem Vater ſelbſt offen zu widerſprechen. Und hat man erſt 
die Frau, hat man bald auch wohl den Mann. Das iſt ein Pröbchen holſtei⸗ 
niſcher Taktik. Immer mindeſtens ein Dutzend Eiſen im Feuer; und Niemand 
durfte doch ahnen, daß der Herr Geheimrath auch nur ein Zündholz bei fih 
trage. Unermüdlich. Jedem Wink erreichbar. Vor keinem Auftrag von prüden 
Bedenken gehemmt. Der Treuſte der Treuen. Des Kanzlerhauſes Fridolin. 
„Und meinte, ſeiner Pflicht zu fehlen, durft' er ſich nicht im Dienſte quälen.“ 

Das wurde anerkannt. Fleiß und Klugheit. Von Herbert enthuſiaſti⸗ 
ſcher als vom Vater. Der lobte, daß Holſtein ſich von perſönlicher Eitelkeit 
frei halte, tadelte aber ſeine Unverträglichkeit, den Mangel an Wohlwollen in 
feinem Weſen. In Petersburg hatte er Kurt von Schloezer verklatſcht, den Bis⸗ 
marck dann aber ſchnell ſchätzen lernte. Von Paris aus gings über Arnim her. 
Und nun gabstäglich den widrigen Hundejungenärger; kleine und große Kon⸗ 
flikte mit Hatzfeldt, Bucher, Keudell, Buſch. Schließlich wollte Keiner mehr mit 
dem Unbequemen arbeiten. Schloezer bekam, wenn er ihn nur ſah, eine weiße 
Zunge, Bucher klagte über Gallenaffektion, wollte aus dem Dienſt und ſagte der 
Fürſtin, die ihn ihr Büchlein nannte, rund heraus, er komme abends nicht mehr 
zu Tiſch, wenn er ſtets fürchten müſſe, Holftein zu finden. Der erdreiſtete ſich, 
Buchers Noten- und Briefentwürfe zu korrigiren, und hatte ihm für eine Weile 
ſogarHerbert verfeindet. Ein ſchwierigerPaſſagier. Wenn man ihn aberzwingt, 
aus dem Wagen zu ſteigen, riskirt man, daß er, vielleichtim Ausland, zu plau⸗ 
dern anfängt. Iſt auch ſchwer zu entbehren. Wo hat man denn gleich wieder 
Einen, der mit der ſchmutzigen Wäſche fo Beſcheid weiß? Ein Geng ifternicht; 
und dem Chef fiel nie ein, ihn auf eine Stufe mit Bucher zu ſtellen. Als Her- 
bert ihn allzu laut rühmte, hörte er das Citat: „Dein Vater braucht einen 
Alba; daß er Dieſen braucht, Das iſt es nicht, warum ich ihn beneide“. Im 
Intereſſe des Dienſtes mußte Jeder rücken, damit Alle Platz hatten. Der em- 
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pfindliche Geheimrath, der jedes Zufallswörtchen übel aufnahm, würde fih ja 
nicht mehr ändern. War alſo mit ſeinen Schönheitfehlern zu verbrauchen. 
Für jeden Fall hatte man in ihm einen zuverläſſigen Knecht. Als Zeuge vor 
dem berliner Stadtgericht hatte er, unter ſeinem Eid, geſagt: „Für mich machte 
es einen ſehr weſentlichen Unterſchied, ob der Reichskanzler aus freiem Willen 
oder durch ein Naturereigniß gezwungen vom Schauplatz abtrat oder ob er 
durch eine politiſche Aktion beſeitigt wurde. Nach meinen Geſinnungen lich 
bin vor vierzehn Jahren als Attaché bei Herrn von Bismarck eingetreten und 
habe ſtets in näheren Beziehungen zu ihm geſtanden) waren meine Sympa⸗ 
thien im zweiten Fall gänzlich für den Fürſten Bismarck.“ 

Daran zweifelte auch im März 1890 noch Niemand. Hat der Schüler 
damals den Meiſter verrathen? Das kann nicht bewieſen, darf alfo auch nicht 
behauptet werden. Schloezer ſchwor drauf. Bucher hob die Achſeln und meinte, 
er habe ja immer geſagt, daß der Mann höchſtens zum Geſandtſchaftgalopin 
tauge. Sicher iſt nur, daß dem Kaiſer heftige Worte, die Herbert vor den Ver⸗ 
trauten geſprochen hatte, damals merkwürdig raſch hinterbracht worden waren 
und daß Caprivi der ſelben Frau von Lebbin befreundet war, auf deren politifche 
Weisheit Herr von Holſtein wie auf delphiſchen Spruch lauſchte. (Der Wil⸗ 
helmſtraßenwitz hat die umworbene Dame drum, Reichsrieke“ getauft.) Mit 
Herberts Rücktritt wurde nicht gerechnet. Der, dachte man, bleibt wenigſtens 
noch ein Weilchen; und Der läßt nicht von ſeinem Holſtein. Als der Staats⸗ 
ſekretär dann der Verſuchung widerſtand, glaubte man, die Leitung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, die unter der Kanzlerſchaft eines der internationalen Politik 
völlig fremden Generals erhöhte Bedeutung gewann, werde dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär Grafen Berchem anvertraut werden, der die Verhältniſſe kannte und 
als bayeriſcher Katholik werthvolle Beziehungen zum Centrum hatte. Kein 
Mann nach dem Herzen Holſteins. Bayern ward denn auch von Baden ver- 
drängt. Freiherr Marſchall von Bieberſtein, der in Mannheim Staatsanwalt 
geweſen war, wurde Herberts Nachfolger; und Graf Berchem ging bald, ob- 
wohl ihm noch vor der Anciennetätgrenze Titel und Rang eines Wirklichen 
Geheimen Rathes verliehen worden war. Die in Berlin beglaubigten Diplo⸗ 
maten ſpotteten über den neuen ministre étranger aux affaires, und ein 
ſchlimmer Schreiber (derſchon damals die „Zukunft“ herausgab) verglich das 
Haus Wilhelmſtratze 76 den Marſchall⸗Inſeln, auf denen nur Kopra wächſt. 
Um dem geſunkenen Preſtige wieder aufzuhelfen, wollte man einen Geſandten 
zum Unterſtaatsſekretär machen. Herr von Alvensleben fand das brüſſeler 
Klima behaglicher als das berliner. Herrn von Rotenhan, der das Deutſche 
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Reich in den La Plata⸗Staaten vertrat, konnte die Wahl nicht ſchwer werden: 
im Bezirk des Gelben Fiebers und des argentiniſchen Krachs war nicht gut 
haufen. Er kam; und in der Wilhelmſtraße regirten nun drei Herren, die in 
Hannover, Mannheim und Buenos⸗Aires die Wetterbildungen internatio⸗ 
naler Politik beobachtet hatten. Doch Holſtein war ja geblieben. Der kannte 
jedes Rädchen in der Maſchine. Dreißig Jahre unter Bismarck gearbeitet. 
Den liſtenreichen Harry überliſtet. Wer Den hat, braucht nicht zu zagen. 
Braucht ſich bei den Scheidenden nicht einmal nach dem Stande derGeſchäfte zu 
erkundigen. That es auch wirklich nicht. Die Geheimräthe Kayſer und Kiderlen- 
Waechter waren als Träger der Tradition nützlich. Als die Perle des Amtes 
aber und als Retter aus jeder Noth wurde Herr von Holſtein geprieſen. 


* 


Endlich. . Oft genug hatte er vorher geftöhnt: „Nur einmal die Macht 
zum Wirken haben, einmal nur mit Menſchenarm das Rad des Weltverhäng⸗ 
niſſes drehen oder hemmen!“ Jahre lang; Jahrzehnte. Nun wars erreicht. 
Leporello durfte den Herrn ſpielen. Zwar: Bismarck war durch eine, politiſche 
Aktion“ beſeitigt; aber wer konnte denn beweiſen, daß Holſteins Sympathien 
nicht, wie 1874, „gänzlich“ für den Fürſten waren? Daß ſein Streben nicht 
nur der Aufgabe galt, das Werk des Großen zu wahren? Einerlei. Holſtein 
triumphans. Keiner ringsum, der Beſcheid wußte, die Perſonalien kannte, 
eine Depeſche zu ſchreiben vermochte. Im kühnſten Traum war ihm fo ſtolze 
Hoffnung nicht genaht. Endlich die Möglichkeit, de donner sa mesure und 
Buchers Urtheil zu widerlegen. Er blieb im Dunkel. War nicht auf Hofbällen, 
nicht an Galatafeln noch je im Reichstag zu ſehen. Draußen ſollte Niemand 
wiſſen, welche Hand das Geſträhn deutſcher Politik knüpfe und löſe; mochte 
Jeder ihn für einen Dutzendgeheimrath halten. Gern gönnte er den Anderen 
den Schein der Herrſchaft: Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Marſchall, Richt: 
hofen. Die durften den Applaus einheimſen und ihr Lob in der Zeitung leſen; 
wenn ſie nur ſeine Kreiſe nicht ſtörten. Er wollte nicht ſichtbar ſein, nicht ge⸗ 
nannt werden. War unglücklich, vom Nerger krank, wenn fein Name einmal in - 
die Preſſe kam. Ihm genügte die Wirkensmöglichkeit und das Bewußtſein der 
Macht. Die hatte er. Von dem Tag an, da er Caprivi überredete, den Aſſeku⸗ 
ranzvertrag mit Rußland nicht zu erneuern, bis ins Jahr 1906. Drei Luſtren 
lang hat er der internationalen Politik des Deutſchen Reiches die Richtung 
gewieſen. Das iſt (mit hitzigem Eifer beſonders von den Herren, die für die 
Firma zeichneten) beſtritten wordenziſt aber wahr. Diplomaten, die lange in 
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Berlin waren, trugen ihre Wünſche und Fragen der zuſtändigen Durchlaucht 
oder Excellenz vor, wußten aber, daß die Antwort von Holſtein diktirt war. 
Nie hatte ein Beamter in einem modernen Staatſolche Stellung gehabt. 
Bis ins ancien régime muß man zurückgehen, umAehnliches zu ſchauen. gran- 
coig le Clerc du Tremblay, den die Geſchichte als Pater Joſef kennt, hat im 
Dunkeln fünfzehn Jahrelang Frankreichs internationale Politikgeleitet. Doch 
der Kapuziner, dem Richelieu blind vertraute, trat immerhin manchmal her⸗ 
vor; ging nach Regensburg auf den Reichstag, verhandelte ſelbſt mit Beru⸗ 
hard von Weimar und hätte gern den Kardinalshut aufs Haupt geſetzt. Daß 
er bis zu ſeinem Tode die Graue Eminenz blieb, war nicht ſein Verdienſt, ſon⸗ 
dern Urbans des Achten, der dem ſkrupelloſen Politiker den Purpur weigerte. 
Holſtein hat nie in hellem Licht, nie vor einer Hörermenge eine Verhandlung 
geführt. Er war noch weniger eitel als der Provinzial der Touraine und fühlte 
ſich eigentlich nur in ſeinem Winkel wohl. Da ſpann er ſtill ſein Netz; und 
pries den guten Tag, wenn eine arme Fliege ſich drin gefangen hatte. Solche 
Tage waren nicht ſelten; denn das Netz war von Jahr zu Jahr größer gewor⸗ 
den. Polyphemos (ſo nannten ihn Manche, weil er mit einem Auge kaum 
noch ſah und, wie der Sohn Poſeidons, Menſchen verſchlang), der unheim⸗ 
liche Kyklop, hieß es, weiß Alles; nie bleibt ihm verborgen, wer die Räume 
eines Reichsamtes betritt und was dort dann geredet wird. Er hat, wie weiland 
der ſpaniſche Karl, die Hand über den ganzen Erdboden und iſt Euch Alles 
in Allem. Ueberwacht die Diplomatie, hat in jeder Hauptſtadt ſeine Agenten 
und Spione und liefert Geheimberichte, aus denen der Kaifer erfährt, wie feine 
Botſchafter, Geſandten, Räthe und Sekretäre arbeiten und fid die Zeit ver- 
treiben. Vorſicht! Einer, dem Der nicht traut, iſt verloren. Den Kaiſer ſieht 
er faſt nie (Das würde ja auffallen), kann fih dennoch mit beſſerem Recht 
aber als jeder Miniſter rühmen, das Ohr des Monarchen zu haben. Er hat 
Schloezer aus Rom, Radowitz aus Konſtantinopel, den Zarengünſtling Wer- 
der aus Petersburg, den Prinzen Reuß aus Wien weggebracht und Alle durch 
Leute erſetzt, auf die er ſich verlaſſen konnte . .. So mächtig war, als ſo mächtig 
galt dieſer Mann, deſſen Name öffentlich nie genannt werden durfte. 
Einmal nur wurde er, genau zwanzig Jahre nach dem Prozeß Arnim, 
genannt: als der, Kladderadatſch“ den luſtigen Krieg gegen den Grafen Trou- 
badour (Philipp Eulenburg), Herr von Spätzle (Kiderlen) und den Auſtern⸗ 
freund (Holſtein) begann. Die Drei, die oft in Borchardts berühmter Wein⸗ 
ſtube beiſammen ſaßen, wurden verdächtigt, tüchtige Diplomaten weggebiſſen, 
unfähigen Freunden Stellungen verſchafft, die Kluft zwiſchen Berlin und Frie⸗ 
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drichsruh künſtlich vertieft und dem Kaifer Zeitungartifel, die fie ſelbſt lan⸗ 
cirt hatten, als Produkt bismärckiſchen Grolles vorgelegt zu haben. Stoff ge⸗ 
nug zu einem Strafprozeß. Den wollten aber weder die Angegriffenen noch 
die ihnen vorgeſetzten Excellenzen. Say from whence you owe thisstrange 
intelligence? Das nur war hier die Frage. Doch die Redakteure des Witz⸗ 
blattes waren nichtredſeligerals Macbeths Hexen. Herr von Kiderlen⸗Waechter 
forderte einen (den tapferen Poeten Polſtorff, der in dieſem Lenz geſtorben 
iſt) vor die Piſtole. Graf Eulenburg dichtete und komponirte in Wien ruhig 
weiter. Und Holſtein? Ueberall las ich, er habe ſich nicht gerührt. Das iſt ein 
Irrthum. Er ſandte fogar zwei Kartellträger aus; ſuchte den Gegner aber in 
höherer Region. Zuerſt ließ er den Grafen Herbert Bismarck koramiren. Der 
erklärte, nicht allzu artig, er wiſſe von der Geſchichte nichts. (Und ſprach die 
Wahrheit. Im Haufe Bismarck hat Keiner je erfahren oder auch nur geahnt, 
von wannen dem „Kladderadatſch“ die Wiſſenſchaft kam.) Dann ſollte Graf 
Guido Henckel, der jetzt Fürſt Donnersmarck heißt, die Ordalienprobe be⸗ 
ſtehen. Den kannte der Geheimrath noch aus der pariſer Paiva⸗Zeitſehrgenau. 
Alte Freunde. Nun aber entzweit; und merkwürdig: ſeit dem Zerwürfniß war 
über Henckels Haus die Hofacht verhängt. Sicher hatte der ſchlaue Guido dem 
Witzblatte die Munition geliefert. Doch vom Pariſer Platz kam die ſelbe Ant⸗ 
wort wie aus Schönhauſen; denn auch Henckel kannte den Schützen nicht, hatte 
Polſtorffs Jeuerrohr nichtgeladen. Hier aber gabs eine Ueberraſchung. Henckels 
Sekundant war Graf Walderſee. Klang es nicht unglaublich? Walderſee, der 
im Bund einſt der Dritte geweſen war und mit dem Holftein jo manchen fei- 
nen Plan ausgeheckt hatte? Der als Generalſtabschef immer wußte, was in 
der Wilhelmſtraße vorging und die ſekreteſten Berichte kannte? Der provi⸗ 
dentielle Mann, der die Ruffen eines Tages moresGermanorum lehren ſollte? 
„Nebel dampft auf dunſtgen Höhn, ſchön iſt häßlich, häßlich ſchön!“ Zu dem 
Greiſenduell kam es nicht. Als dann aber Walderſees Agent Normann⸗Schu⸗ 
mann und Walderſees Vertrauensmann Tauſch von der Wilhelmſtraße aus 
verfolgt und von ihren Weideplätzen vertrieben wurden, wußte der in Altona 
kommandirende General genau, wem er die Angſtmonde zu danken habe. 

Zur Freundſchaft hatte Holſtein eben jo wenig Talent wie Harry Arnim. 
Wenn die Sache, der perſönliche Vortheil es wollte, opferte der Geheimrath 
ohne Zaudern den liebſten Kumpan. Henckel, Walderſee, Herbert, Kiderlen, 
Eulenburg: Keinem hat er die Treue gehalten. Und faſt immer wandelte die 
Intimität ſich in Haß. Caprivi klagte bitterlich über die Pein, die Holſtein 
ihm bereitet habe. Die Leute ſogar, denen er ans Licht geholfen hatte und die 
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ihm dafür dankbar waren, kamen auf die Länge nicht mit ihm aus. Erhatte, 
damalsnoch in trauter Gemeinſchaft mitPhilipp Eulenburg, Herrn von Bülow 
für das Staatsſekretariat erkürt, dem ins Kanzleramt Beförderten in Richt⸗ 
hofen einen gutmüthigen und fleißigen, doch ſubalternen Nachfolger gegeben 
und Herrn von Mühlberg, der in der Handelspolitiſchen Abtheilung ſehrnütz⸗ 
lich geweſen, der eigentlichen Politik aber fremd geblieben war, auf den Platz 
des Unterſtaatsſekretärs gelootſt. Keiner der Drei ſchied in Frieden von ihm. 
Im Lauf der Jahre war feine Herrſchſucht ins Unerträgliche geftiegen. Hatte 
er nicht das Ohr des Kaiſers? Waren die Entlaſſungsgeſuche, die er prompt 
einreichte, wenn er feinen Willen nicht ſofort durchſetzen konnte, nicht ſtets mit 
ſchmeichelnder Beſchwichtigung abgelehnt worden? Kannte er die Myſterien 
der Höfe, Kanzleien und Redaktionen nicht wie den Inhalt feiner Hoſentaſche? 
Und auf feine alten Tage folte er fih nun nach diefen Herren richten, die fih 
an feinem Leitſeil auf die Höhe getaſtet hatten? Ihm wurde vor der Gottähn⸗ 
lichkeit nicht bang. Marokko ſollte fein Meiſterſtück werden. Rußland gelähmt, 
Frankreich vereinſamt: jetzt oder nie war die Vogeſengefahr aus der deutſchen 
Welt zu ſchaffen. Wenn wir den Franzoſen die Zähne zeigen, kriechen ſie ins 
Mausloch. Nur nicht nachgeben: dann bekommen wir jede Konzeſſion nnd 
jeden Bündnißvertrag, die wir wollen. Diesmal war der Kluge wider Ver⸗ 
muthen aber klug genug, nicht klug zu ſein. Er kannte ſeinen Kaiſer nicht, den 
er doch ſchon alsjungen Prinzen durchaus ſtudirt zu haben wähnte. Der Plan, 
Frankreich vor die Frage zu ſtellen, ob es Deutſchlands Freund ſein oder die 
Koſten eines britiſch⸗deutſchen Krieges bezahlen wolle, kam aus einem poli⸗ 
tiſchen Kopf, war nach dem erſten lauten Wort aber unausführbar. Und nun 
wurde die graue Excellenz (der Titel des Wirklichen Geheimen Rathes war ihm 
längſt verliehen) nervös; ſchimpfte auf Gott und die Welt, ſtand Keinem mehr 
Rede, weigerte ſich, die Akten aus der Hand zu geben, und merkte gar nicht, 
daß juft er auserſehen fei, als Sühnbock alle Miſſethat in die Wüſte zu tragen. 
Zuerſt hieß es: „Niemand wagt ſich mehr in Holſteins Zimmer.“ Dann: 
„Mit Holſtein geht es nicht weiter.“ Endlich: „Holſtein hat uns die ganze 
Suppe eingebrockt.“ Radowitz, den er für tot hielt, kam aus der Eskorialpro 

vinz nach Algeſiras. Das war das Ende. Nach ſolcher Schlappe, als ſein eigener 
Schatten, durchs Amt huſchen? Jeder Hilfsarbeiter hätte dem Tyrannen von 
geſtern ins Antlitz gelächelt. Nein. Höchſte Zeit, den Abſchied zu fordern; dies⸗ 
mal im Ernſt. Schon wiſperts aus den Ecken: „Er hat Richthofen in den Tod 
und Bülow aufs Krankenbett geärgert! Auch der ͤKaiſer will von ihm nichts mehr 
wiſſen!“ Allerhöchſte Zeit. Sonſt verlernten die Kreaturen völlig das Zittern. 
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Immer hatte er gehofft, in den Sielen fterben zu können. Vorbei. Er durfte 
noch die Brillanten zum Rothen Adler⸗Orden mitnehmen. Schlechter Troſt. 
Und Radowitz trug endlich nun doch den ſchwarzen Preußenaar auf der Bruft. 
.. Bene qui latuit bene vixit. War dieſes Leben, das fidh dem Blick fo 
ſcheu immer barg, glücklich zu preiſen? Herr von Holſtein iſt ans Ziel ſeines 
Wunſches gelangt: er hatgeherrſcht, in ſeinem Winkel alle Wonnen der Macht 
ausgeſchlürft und fich manchmal als den Mann des Schickſals gefühlt. Rings- 
um aber wohl auch den lauernden Haß; und nah dem Herzen brannte es oft 
wie eine hautloſe Stelle. Den Willen zur Macht bediente kein Schöpfergeiſt; 
nur der liſtige Geſchäftsſinn eines erfahrenen Geheimrathes. Unter Blinden 
war dieſer Einäugige König. Wenn er heute aberzurückſchaut: wo liegen ſeine 
Reiche? Deutſchlands internationale Politik war nie ſchlechter, ihr Ertrag nie 
dürftiger als in den drei Luſtren holſteiniſcher Herrſchaft. Die Männer ſeiner 
Wahl blieben unfruchtbar; und die Berichte der Agenten, auf die er ſo ſtolz war, 
meldeten meiſt nurGeſindeſtubenklatſch. Das Wichtigſte erfuhr er nie. Er ahnte 
nicht, daß Rudini ſich mit Giers verſtändigt habe, daß den Briten der Sieg 
im Transvaal ſicher ſei, daß Japan um jeden Preis den Krieg gegen Rußland 
wagen wolle. Ahnte nicht, daß er ſelbſt in thörichtem Wüthen den neuen Bund 
der Weſtmächte ſchließen half. Als Bismarck ging, war Frankreich, als Hol- 
ſtein ging, Deutſchland vereinſamt. Kein Reich alſo erobert, keine nützlich fort⸗ 
wirkende politiſche Tradition geſchaffen; und kein warmes Heim in Menſchen⸗ 
herzen gefunden. Groß und Klein athmete auf, als Herr von Holſtein entlaſſen 
war zund er wäre raſch vergeſſen worden, wenn die Hinterbliebenen nicht ſeine 
Rache gefürchtet hätten, irgend eine „Enthüllung“, ein Bombardement mit 
Papierkugeln. Ohnegrucht, ohne Liebe ſchied er und ließ keine Sehnſucht zurück. 
„Er möchte wohl,“ ſagte Bismarcklder ihn gewißniemals, wie Geſchichtenträger 
verbreitet haben, den „Kerl mit den Hyänenaugen“ genannt hat), „kann aber 
nicht. Er hatte Ehrgeiz großenStils, doch zu wenig Augenmaß zund wareigent⸗ 
lich mehr Arnims Schüler als meiner. Nur im Souterrain zu brauchen. Daß er 
nach meiner Entlaſſung im Amt blieb, verſtand ſich von ſelbſt, und daß er ſich 
unter den kleinen Leuten dann ſehr groß vorkam, war begreiflich; dumm nur 
der Uebereifer, der ihn trieb, mirund meinem Sohn ſeine ungeſchickten Spione 
auf den Hals zu hetzen. Ein Bischen Vornehmheit konnte er in meinem Haus 
doch in dreißig Jahren lernen. Aber er hielt Jeden für einen Kujon und dachte: 
Wenn ich ihm kein Bein ſtelle, ſtellt er mir eins. Jetzt ſoll er ja den Grauen 
Staar haben. Ja ... Auf der inneren Iris hatte er immer jhon Flecke.“ 
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Franke & Flügel, Berlin, Oranienstr., 119, 


Soeben erschienen — 1489-1906. — nn 3 
Malleus Maleficarum Ph t arat 
01097. Apparate 
nur erstklassige 


Der Hexenhammer. 
Erste vollständ. deutsche Ausg d Orig. v 1489. 3 
neueste Modelle, nur 
Fabrikate zu Originalpreisen 


y. I. W. R. Schmidt. 3 Tle. 20 M. Geb. 24 M. 
TI I. 6.— M., II. II. 8.— M, II. III. 6.— M. 

gegen bequeme Tellzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Jeder Teil einzeln käuflich. 
Goerz Triöder Binocle, 


Es ist unmöglich, d. Geschichte der Hexen- 
prazasse richtig zu verstehen, wenn man den 

Hensoldt's Dachprismen - Feldstecher, 
Erstkl. Harmoniums. 


exenhammer nicht kennt — aber man kennt 
Jil. Kataloge kostenfrei. 


d. Gesch. der Hexenprozesse, wenn man den 
Hexenhammer gelesen hat! Es ist ein blut- 
triefendes, furchtb. Buch! Keine Folterqualen, 
Martern, Unzuchtsdelikte nichts Schreckliches 
existiert, das hierin nicht s. Ausdruck gef. hätte. 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf. Berlin W30, Habsburgerstr. 10. 


Schoenfeld & C P . 


BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. y 


23. Jint 


1906. o — Die Zukunft. — 


Das Beste vom Besten ist 
Dr. Alberti’s einzig echte 


Puttendörfersche 


000 Schweielseife o 


Waschen Sie sich nur mit dieser 


seit mehr als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten TOiletteseife 
Gegen rauhe, sprode u. fleckige Haut, beseitigt 
Sommersprossen etc. und unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammelweichen Haut. 
Preis a Paket mit 2 Stück 50 Pig. 
Pakele nur M. 1,25 


Zu beziehen durch die Fabrik 
Pultendörfer. Berlin W.30..Frobenstr 


anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit, Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt'sche Massage, Dampf-Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und Li alle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. F 


z Bahrmann. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. 


Aktiengesellschaft für Montanindustrie. 


Berliner Terrain und Bau Bilanz per 31. März 1906. 
Aktiengesellschaft. ä 
2 r 31. Dezembe va a 
ilanz per 5 8 Kassa-Bestand . 48 


t 7 Wechsel-Bestang ; f 
onto-Korrent-Konto 

7120526 41 Konsortial-Konto . 

861646 96 Effekten-Bestand . 

1. — | Grundstück-Konto 


Aktiva. 
General-Grundstücks-Konto . 
Terrain-Konto Steglitz . 

Bau-Konto Dar 
Bau-Inventar-Konto . 


118 


Bureau-Inventar-Konto . x 1 — | Mobiliar-Konto. . . .. 

a e Rene soas PET kg 
Versicherungs-Prämien-Konto . 66 — ——' 
Kautions-Eliekten-Konto . 111861 50 Passiva 0 


237495 — Aktien-Kapital- Konto 
850% — Obligationen- Konto 
1091288 93 Obligationen-Rückz -Konto . 
8 9946 99 paigaronen Zinsen-Konto . 
13903135 37 ividenden-Einlös.-Konto. . . 
— — Konto- Korrent· Konto 8 
Passiva. t . Bean e g Konto 1 Hy ya. 
tien-Kapital-Konto as i 4500000|— | Accepte-Konto . — 1 250000 
Alien Kan Cg . 422695759 Reingewinn?n?n˖n n 81444950 
Hypotheken-Schulden-Konto I .| 2300000|— R 13425994 33 
Hypotheken-Schulden-Konto II 5450000] — | Gewinn- u. Verlust-Konto per 31. März 1906 
Kautions-Konto . «e s> > 111861150 | —— — 
Bauzinsen-Konto I . 2. . =» 780 — Debet 


Bauzineei en ane e 8 1007130065 Verwaltungskosten incl, Steuern 88001:19 


Da Sconta: 3 2% Agio auf M. 120 000 verloste N 
Gewinn- und Verlust- Konto- e ie Obligationen a ete N 
13003158|37 | Abschrift auf Mob.-Konto . 198 50 
Die Auszahlung von M. 60. — für jeden Reingwinnn 814419 50 
Dividenden- bezw. Zinsschein No 2 erfolgt 555 


Eifekten-Konto , - +- . + 
Strassenbau-Kautions-Konto 
Konto-Korrent-Konto 
Kassa-Konto . 


r heute ab bei der Gesellschaftskasse | ä S 
und bei dem Bankhause Carl Neuburger, Kredit u F 
hierselbst, Französischestr. 14. Gewinn-Vortrag vom 1. 4. 5. 101327 05 

Berlin, den 11. Juni 1906 Zinsen und Provisionen 285850 67 


Berliner Terrain und Bau Aktiengeselischaft. Gew. aus Effekt. u. Konsortialgesch.] 5178717 
P . 


asmi 
Berlin den 9. Juni 1906 85 
——ñ— Àktiengesellschaft für Montanindustrie. 


Ar. 38. — Dit Zukunft. — 23 Juni 1906. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs- Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Könstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Norderney . Juist 
Borkum · langeoog · 81 
Amrum · Wyk a. fon · Sylt colt 0 a. Rom 


sowie von 


Bremen u. Wilhelmshaven. 
nach Wangerooge u. Spickeroog 


Wettere Auskunlı ertelirt 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 
Europäische Fahrt 


Fahrkorten aul allen 
größeren Ellenbahn- 


Fahrpläne u. direkte 
Statlonen 


Nebenverdienst "it sich jeder durch 
ä__ Alemannia- 
m 
Fahrräder. 


Verlangen Sie Pracht-Katalog No. 361 über 
Fahrräder u. Zubehörteile gratis und franko, 
ehe Sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik- 
mäntel M 3,70, mit Garantie , 4,50 u. 5,70 — Schläuche & 2,80 3,30 u. 3,80. 


J. Fries, Beseler Nil., Fahrradwerke, Flensburg. 


Detektiv- “z 


Je 
HANNOVER Gare. br rem Gre 


Ermittelungen, Überwachungen, Pamillen-Auskünfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


und Auskunfts-Burcau 


Se „5 Ben 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
BPhysihkalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


Sanatorium Oberwaid 


| 
a bei St.Gallen Schweiz. 
| Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedärttige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zar Behandlung von Frauenkrankheiten. 
17 u Kg 2 Aerzte, I Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizrelse und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl. Illustr. Prospekte gratis. 


i lji ole Wiesbaden 
Hotel „Cecilie 1 
Erstklassiges Haus. Allerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Vins de Champagne 


de la maison 


Al. Descötes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


Gencral-Vertreter 


Kahn & Winter 


Palais Rothschild 


Central-Depöt 


Fritz Biermann 


. Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


Wien I, Canovagasse 7 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 
Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 
Inhalatorium nach 


Vibrationsmassage, 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 


elektr. Be- 


nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 


Möckernstr. 118. 


3% Rund: 

3 Millionen Flasche: 
HENKELL 
TROCKEN 


Jurmhocht 


auch quantitativ steht unser 


„Henkell Trocken“ 


über allen deutschen Sektmarken. 
Unsere Füllung im Jahre 1905 von 
ferd 3% Millionen Flaschen, genau 
8,021.85 Flaschen, schlägt die zweit- 
grisste deutsche um fast das Doppelte 
und übertrifft ferner die Produktion der 
meisten bekannten französischen Cham- 
pagnermarken um Bedeutendes! 


Henkell & Co., Mainz 


Gegründet 1832. 


Tür Injerate veraniwoxuich: Mob. Bönig Druck von G Berniem in Geclin. 


